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  Brücke zwischen zwei Welten


  von Stephan Klemann


   


  Immer wieder wanderte sein Blick ungeduldig zur Uhr. Zum wievielten Mal er bereits nach der Uhrzeit gesehen hatte, war Alexander an diesem Morgen nicht mehr bewusst. Er stellte nur immer wieder resigniert fest, dass die Zeit einfach nicht voranschritt. Quälend langsam drehte der Sekundenzeiger seine Runden, ließ die Minuten endlos lang erscheinen.


  Wenn sich der Zeiger nur so schnell bewegen würde, wie sein Herz vor Aufregung und Ungeduld schlug. Wenn die Minuten doch nur so oft wechselten, wie sein Blick zwischen dem Fenster und seiner Uhr.


  Heute hatten die Sommerferien begonnen, und das Wetter hatte endlich mitbekommen, welche Jahreszeit es zu gestalten galt. Seit Tagen brannte die Sonne von einem wolkenlosen Himmel und trieb die Temperaturen jenseits der 30 Grad Marke.


  Bereits eine halbe Stunde stand Alexander in seinem Zimmer am Fenster und blickte hinunter. Hinter dem Haus seiner Eltern erstreckte sich ein großflächiges Gelände – eine riesige Wiese, durchsetzt mit unzähligen Blumenbeeten und umrandet von einer Reihe großer Bäume. Das Ende des Grundstücks konnte er von seinem Zimmer aus nicht erkennen, da sich dieses weit draußen hinter einem kleinen Hügel seinen Blicken entzog. Ein Stück neben dem Haus befand sich der Swimmingpool, in dem sich das klare Wasser ruhig in der Morgensonne kräuselte, und auf der breiten Veranda stand noch der Tisch mit dem Frühstück, an dem er mit seinen Eltern heute Morgen zusammengesessen hatte.


  Wieder sah er zur Uhr, und er fragte sich, ob sie überhaupt noch laufen würde. Dreißig Minuten, und doch kam es ihm vor, als würde er bereits seit Stunden nach unten starren.


  Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, der seinen ohnehin schon schnellen Herzschlag noch mehr beschleunigte. War heute der richtige Tag? Hatte er sich geirrt oder etwas falsch verstanden? Konnte es vielleicht sein, dass er sich getäuscht hatte und erst morgen der ersehnte Moment war?


  Einen Atemzug lang spürte er Enttäuschung, fast sogar Entsetzen in seinem Innern hochsteigen. Er hatte sich auf diesen Tag so sehr gefreut, hatte seit Wochen nur noch daran gedacht, was er heute tun würde, dass dies der Tag sein sollte.


  Jetzt, da die Schule den Ferien gewichen war, hatte er endlich die Gelegenheit, um zu dieser Uhrzeit im Haus zu sein.


  Es musste einfach der richtige Augenblick sein. Immer wieder versuchte er sich selbst klarzumachen, dass es so weit war, dass er nicht vergebens wartete. Er kämpfte gegen die gleichzeitig aufkeimende Angst an, dass seine Eltern vielleicht etwas im üblichen Ablauf geändert haben könnten. Doch dann vernahm er unten in der Halle das Läuten der Türklingel.


  Wie versteinert sah er zu seiner Zimmertür und lauschte, ob sich etwas tat. Warum hörte er denn nichts? Warum ging denn niemand zur Tür?


  Endlich nahm Alexander wahr, wie jemand öffnete und anschließend wieder leise schloss. Stimmengewirr drang gedämpft nach oben in sein Zimmer, aber er konnte nicht ausmachen, wer dort sprach und was gesagt wurde. Ungeduldig sah er wieder aus dem Fenster. Ganz nah beugte er sich zur Scheibe, und sein Atem hinterließ unmerkliche Kondensstreifen auf dem Glas. Er konnte die Tür, die aus dem Haus zur Veranda und in den Garten führte, zwar nicht erkennen, aber sein Blick erfasste einen Großteil der Fläche davor. Jede Sekunde müsste jemand hinaustreten, und bereits nach zwei Schritten würde er ihn sehen können.


  Und dann war es endlich so weit: Er hörte das leise Geräusch der sich öffnenden Verandatür und hielt den Atem an. Jeden Augenblick würde er ihn endlich wiedersehen.


   


  ***


   


  „Alles klar, mein Sohn, heute kümmerst du dich um die Blumenbeete, fegst das Laub von der Wiese zusammen und schaltest die Bewässerungsanlage ein. Mindestens zwei Stunden am Vormittag und am späten Nachmittag muss sie laufen. Dazwischen machst du den Pool sauber. Wenn du damit fertig bist, besprechen wir alles Weitere. Und gib dir Mühe! Die Krügers erwarten gute Leistung. Nutze diese Chance!“, erklärte Rana ihrem Sohn.


  Jamiel nickte zustimmend.


  „Mach dir keine Sorgen, Mutter. Ich bin froh, diesen Job bekommen zu haben, und ich werde nicht riskieren, ihn zu verlieren. Wir brauchen das Geld!“


  „Das stimmt. Und ich bin mir sicher, dass du dein Bestes geben wirst“, lächelte Rana zufrieden. Sie drückte ihn an sich und war glücklich, dass Jamiel hier zusammen mit ihr im Haus der Familie Krüger arbeitete. So konnte sie sich sicher sein, dass ihr Sohn nicht irgendwo herumlungerte und auf dumme Gedanken kam.


  Sie war bereits seit einigen Monaten im Haushalt der Krügers angestellt und kümmerte sich um alles, was an Tätigkeiten anfiel. Sie hatte Jessica und Markus Krüger vor einiger Zeit auf einer großen Party kennengelernt, auf der sie als Hilfskraft gearbeitet hatte. Das wohlhabende Paar mochte ihren Fleiß und ihre Freundlichkeit und bot ihr kurzerhand eine Anstellung in ihrem Haus an.


  Seit ihr Mann vor acht Jahren bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war, hatte sie sich mit ihrem Sohn allein durchschlagen müssen. Ihr Mann hatte früher die Familie ausreichend versorgt, und sie hatte sich ganz der Erziehung und dem Wohl von Jamiel widmen können. Ihr Gatte hatte als Ingenieur im Bauwesen gearbeitet, und ein längerer Einsatz im Irak hatte sie vor fünfzehn Jahren zusammengeführt. Sie verliebten sich ineinander, und schließlich heirateten sie. Gemeinsam gingen sie nach Deutschland, um dort das Kind, das sie erwarteten, zur Welt zu bringen und zu leben.


  Der tragische Unfall, bei dem ihr Ehemann sein Leben verloren hatte, warf sie und ihren Sohn in einen gänzlich anderen Lebensstil. Hatten sie durch das Einkommen ihres Mannes keinerlei Sorgen, so zählten sie sich nun zu den „Armen“ des Landes. Die Lebensversicherung und ein Teil der Entschädigung, die die Firma an sie ausgezahlt hatte, mussten sie dazu verwenden, das kurz davor erworbene Haus abzubezahlen, um aus den monatlichen hohen Raten herauszukommen. Von dem Rest hatten sie eine Zeit lang gelebt, doch irgendwann hatte sie sich um einen Job und ein geregeltes Einkommen kümmern müssen. Sie wollte, dass es ihrem Sohn gut ging und er die Möglichkeit hatte, zur Universität zu gehen.


  So war sie erleichtert, dass sie die Anstellung ihm Haus der Krügers gefunden hatte. Sie hatte damit endlich wieder eine Aufgabe in ihrem Leben – außer der, sich Tag und Nacht um Jamiel zu sorgen und ihn auf das Leben vorzubereiten. Das Einkommen reichte nicht für große Sprünge, aber es war genug für ein bescheidenes Leben. Dennoch konnte sie kaum etwas zur Seite legen, um für Jamiels Ausbildung zu sparen. Deswegen hatte ihr Sohn sie gebeten, fast schon angefleht, für ihn eine Tätigkeit bei den Krügers zu erbitten. Er wollte nach der Schule arbeiten, um so etwas zum Lebensunterhalt beizutragen.


  Nach einigem Zögern hatte sie dann gefragt, und Jessica Krüger hatte ihrem Sohn bereitwillig angeboten, sich in den Ferien um den Park und den Pool des großen Anwesens kümmern zu dürfen. Jamiel war begeistert gewesen.


  „Dann bis später, Jamiel.“ Rana machte sich auf den Weg ins Haus, um dort ihre Aufgaben zu verrichten.


  Jamiel ging währenddessen zum Schuppen, der für seinen Geschmack schon fast ein kleines Haus war, in dem die Gartengeräte aufbewahrt wurden, und suchte die Dinge zusammen, die er für seine Arbeit benötigte.


  „Hallo“, rief plötzlich jemand vom Eingang aus, und Jamiel sah sich fragend um.


  „Hallo“, grüßte er zurück.


  „Mein Name ist Alexander. Du bist Jamiel, nicht wahr?“


  Jamiel nickte nervös. Er wusste, wer Alexander war. Er erinnerte sich, ihn vor einigen Wochen bei seinem ersten Besuch im Haus der Krügers gesehen zu haben. Auch wenn er bis gerade noch nicht dessen Namen gekannt hatte, so war ihm klar, dass er der Sohn der Krügers war – sozusagen einer seiner Arbeitgeber.


  „Ja, ich bin Jamiel, Jamiel Bashirah. Ich kümmere mich um den Garten und den Pool. Kann ich etwas für Sie tun, Herr Krüger?“


  Alex ging ein paar Schritte auf Jamiel zu und streckte ihm seine Hand zur Begrüßung entgegen. „Nicht ‚Herr Krüger‘. Nenn mich Alex. Darf ich dich Jamiel nennen?“


  Jamiel zögerte einige Augenblicke. Durfte er als Angestellter dieses Angebot einfach annehmen? Oder wollte ihn sein Gegenüber auf die Probe stellen?


  „Klar, gerne. Jamiel ist völlig in Ordnung, Herr ... Alex.“


  Alex lächelte ihn freundlich an. „Freut mich dich kennenzulernen. Freust du dich auf die Arbeit hier?“


  „Ja, sehr. Ich bin gerne draußen, und ich mag die Natur. Der Park ist umwerfend, so riesig. Und wunderschön.“


  „Ja, schön ist er wohl, und auch riesig. Aber auf Dauer langweilig. Ich gehe lieber raus an einen der Seen hier in der Gegend. Da ist es schöner.“


  Jamiel zuckte fragend mit den Schultern. „Kenne ich nicht, aber ich wäre froh, so einen Park und Pool bei mir zu Hause zu haben.


  Alex sah ihn verwundert an. „Seit wann lebst du in Köln?“


  „Ich bin hier geboren und lebe also schon seit über siebzehn Jahren hier. Meine Mutter ist Irakerin und mein Vater war Deutscher.“


  „War?“ erkundigte sich Alex verwundert.


  „Ja, er starb vor acht Jahren.“


  Einen Moment herrschte Schweigen zwischen ihnen. „Das tut mir leid. Ich wollte nicht ...“


  „Ist schon okay. Es ist lange her.“


  „Und obwohl du schon so lange hier lebst, kennst du die Seen nicht?“, fragte Alex verwirrt nach und wechselte rasch das Thema.


  Jamiel blickte verlegen zu Boden und schüttelte verneinend den Kopf. „Nein. Ich habe kein Auto und komme da nicht hin.“


  „Ich verstehe“, sagte Alex und machte eine Pause. Sein Herz schlug wild vor Aufregung. Hatte schon bei ihrem ersten Treffen Jamiel seine Aufmerksamkeit gefunden und, ohne dass er mit ihm gesprochen hatte, bereits eine unwiderstehliche Anziehungskraft ausgeübt, die er so noch bei niemandem zuvor erlebt hatte, so steigerten sich diese ersten Eindrücke immer mehr. Jamiel faszinierte ihn. Er sah nicht nur gut aus, sondern der weiche Klang seiner Stimme drang tief in sein Gefühlsleben und fesselte ihn. Begierig las er jedes Wort von dessen Lippen ab. Er wünschte sich, Jamiel würde nicht aufhören zu sprechen.


  „Das ist schade! Da hast du was verpasst. Es lohnt sich auf jeden Fall.“ Alex schwieg für einen Moment. „Was hältst du davon, wenn wir mal zusammen rausfahren? Ich könnte dir ein bisschen die Gegend zeigen, und wir verbringen ein paar schöne Stunden. Das Wasser dort ist einfach klasse. Ich kenne ein paar Ecken, an denen es nicht so voll ist.“


  Jamiel sah Alex unsicher an. „Ich weiß nicht. Ich kann doch nicht einfach ...“


  „Sicher kannst du! Mach dir keine Sorgen. Ich bin kein reicher, arroganter Fratz, der sich zu schade ist, mit Angestellten zu verkehren. Außerdem haben meine Eltern dich eingestellt. Sie bezahlen dich dafür und du leistet deine Arbeit im Gegenzug. Ich habe damit nichts zu tun. Sie sind deine Arbeitgeber, nicht ich … Ich würde mich freuen, wenn du mich begleiten würdest.“


  Jamiel wusste nicht, was er sagen sollte. Konnte er das Angebot wirklich annehmen, oder gebot es der Anstand es abzulehnen? Sicher, er würde die Seen gerne mal sehen, aber deswegen mit dem Sohn des Chefs gleich einen Ausflug zu unternehmen?


  „Ich ... ich meine ... das Angebot ist wirklich nett, aber ich denke nicht, dass es sich gehört ...“


  „Was sich gehört oder nicht, interessiert mich nicht“, konterte Alex und tat so, als wäre er verärgert. „Das sind doch alles spießige Klischees. Würdest du gerne mal dort hinfahren oder nicht?“


  Unruhig trat Jamiel von einem Fuß auf den anderen. „Ja, eigentlich schon … aber ...“


  „Kein Aber! Am Sonntag arbeitest du doch sicher nicht, oder?“


  Jamiel verneinte.


  „Na perfekt! Dann machen wir am Sonntag eine Spritztour. Wo soll ich dich abholen?“


  Obwohl Jamiel immer noch nicht sicher war, ob es richtig war, gab er Alex die Adresse, wo er wohnte.


  „Okay. Dann bin ich um zehn Uhr bei dir. Gibst du mir deine Handynummer?“


  Abermals blickte Jamiel verlegen drein. „Ich habe kein Handy.“


  „Ach so … Na ja, kein Problem. Ich werde Sonntag pünktlich da sein. Ich freue mich auf den Ausflug.“


  „Ja, danke … Ich freue mich auch.“


  Alex verabschiedete sich, und Jamiel konnte endlich seiner Arbeit nachkommen. Dennoch klopfte ihm das Herz bis zum Hals. Dieser Alex hatte irgendetwas an sich, das er nicht erklären konnte. Er fieberte regelrecht der gemeinsamen Zeit entgegen. War das wirklich nur die Aussicht auf ein paar Stunden Sonne und das Schwimmen im Wasser?


  Nein, das war es nicht, woran er ständig dachte. In seinem Kopf war nur ein Wort, das seine Ungeduld auf das Wiedersehen schürte: Alex! Aber durfte das sein?


   


  ***


   


  Alex erschien wie versprochen pünktlich um zehn Uhr bei Jamiel zu Hause und läutete. Er freute sich, dass er diesen hatte überreden können, mit ihm an den See zu fahren. So hatte er Gelegenheit, den faszinierenden Jungen kennenzulernen und Zeit mit ihm zu verbringen.


  Hatte er schon nach dem ersten Treffen bei Jamiels Vorstellungsgespräch ständig an ihn denken müssen, so hatte sich das seit ihrem Aufeinandertreffen Anfang der Woche noch weiter gesteigert. Die ganzen Tage war er völlig abwesend gewesen. Selbst seine Eltern hatten das bemerkt und ihn gefragt, ob alles in Ordnung sei. Da sie nichts von seinem Interesse am eigenen Geschlecht wussten, konnte er ihnen den wahren Grund für seine geistige Abwesenheit jedoch nicht sagen. An den Abenden hatte er stundenlang wach im Bett gelegen, ohne einschlafen zu können. Das Gespräch mit Jamiel war immer wieder vor seinem geistigen Auge abgelaufen, und er hatte sich ausgemalt, wie ihr gemeinsamer Ausflug wohl verlaufen würde. Andauernd brannte die Frage in seinem Kopf, ob Jamiel vielleicht auch schwul sei. Und wenn ja, ob sich zwischen ihnen etwas entwickeln könne.


  „Guten Morgen, Jamiel. Da bin ich!“ Mit einem gut gelaunten Lächeln begrüßte er Jamiel, als dieser die Tür öffnete.


  „Guten Morgen, Alex. Schön, dass du da bist. Komm kurz rein.“


  Jamiel hatte lange darüber nachgedacht, ob es angebracht war, mit Alex wegzufahren und einen Tag gemeinsam zu verbringen. Er war sich nicht sicher, ob er ein solch freundschaftliches Verhältnis mit dem reichen Jungen eingehen konnte – ob er es durfte! Alex lebte in einer für ihn völlig anderen Welt. Dessen Familie zählte zu den reichsten der Gegend, und Alex hatte zweifellos alles, was er sich wünschte. Er würde sicher zahlreiche Freunde aus seinen Kreisen haben und sich das Leben auf jede nur erdenkliche Art versüßen. Bei der Vorstellung, als armer Junge aus der Unterschicht mit dabei zu sein, fühlte er sich nicht besonders wohl. Er konnte mit dem Leben, dem Luxus dieser Leute nicht konkurrieren, und sein Stolz verbot es ihm, Freunde oder Bekannte deswegen auszunutzen, um sich Vorteile zu verschaffen.


  Gestern hatte er mit seiner Mutter darüber gesprochen, ihren Rat gesucht, ob er die Einladung wirklich annehmen solle. Doch sie sah ebenfalls kein Problem darin, solange er sich an seine Prinzipen hielt und den Kontakt zu Alexander nicht ausnutzte.


  Schließlich hatte er sich dazu entschlossen, den Tag auf sich zukommen zu lassen. Wenn Alex wirklich so war, wie er sich bei ihrem Gespräch gezeigt hatte, konnte sich vielleicht eine Freundschaft zwischen ihnen entwickeln.


  „Ich bin gleich fertig, dann können wir gehen.“


  „Okay, keinen Stress. Vergiss nicht, Badesachen einzupacken, dann können wir schwimmen gehen.“


  Jamiel nickte und verschwand in seinem Zimmer. Wenige Minuten später kam er zurück. „So, fertig. Meinetwegen können wir los.“


  „Perfekt. Dann nichts wie raus hier!“, grinste Alex voller Vorfreude auf die kommenden Stunden. Er hatte seinen Wagen direkt vor der Tür geparkt. Dort nahm er Jamiels Tasche und verstaute sie im Kofferraum. Kurz darauf stiegen sie ein, und Alex fuhr los.


  „Wie war die Woche bei uns?“, fragte er, um eine Unterhaltung mit Jamiel zu beginnen.


  „Gut. Viel zu tun, aber es hat Spaß gemacht. Ein traumhaftes Gelände.“


  Alex schnaubte verächtlich aus. „Ja, wie gesagt, es ist groß und ganz nett, aber auf Dauer auch langweilig. Zumindest, wenn man die meiste Zeit dort allein verbringt. Oder noch schlimmer: mit seinen Eltern!“


  Alex sah Jamiel an und grinste, dieser lächelte zurück.


  „Du musst doch nicht dauernd da sein und die Zeit mit deinen Eltern verbringen. Gehst du nicht zu deinen Freunden oder aus? Oder ihr trefft euch bei dir?“


  „Nein. Ich will mich nicht zu Hause mit Freunden treffen. Die sehen nicht mehr als den Reichtum und verspüren Neid. Außerdem habe ich nicht so viele Freunde.“


  „Aha. Warum das?“


  „Ich weiß nicht. Na ja, vielleicht weil ich es leid bin, immer nur als der reiche Sohn gesehen zu werden. Viele Menschen interessieren sich nicht für mich. Ich meine, nicht für mich als Person, sondern sie sehen nur das Materielle und welche Vorteile sie sich durch eine Freundschaft mit mir verschaffen können. Manchmal wünsche ich mir, wir wären ganz normale Leute, ohne diesen ganzen Luxus und die Publicity.“


  Diesmal grinste Jamiel. „Deine Probleme hätte ich gerne.“


  „Und ich deine.“


  „Glaub mir, Alex, damit wärst du nicht glücklich. Es ist nicht einfach, wenn man jeden Cent dreimal umdrehen muss, bevor man ihn ausgibt.“


  Alex nickte verständnisvoll.


  „Was treibst du denn in deiner Freizeit so?“, wechselte er hastig das Thema.


  „Nicht wirklich viel, na ja, nichts Besonderes. Ich helfe meiner Mutter im Haus, muss mich auf die Schule konzentrieren, und hin und wieder hänge ich einfach nur mit Freunden rum. Und du?“


  „Ich spiele Tennis. Ich liebe diesen Sport. Schwimmen ist auch ganz okay. Ansonsten gehe ich oft an einen der Seen, um meine Ruhe zu haben. Es ist befreiend, das Wasser und die Wellen zu beobachten. Ich mach das am liebsten bis zum Sonnenuntergang.“


  „Ist das nicht langweilig?“


  „Nein, gar nicht. Ich hänge gern meinen Gedanken und Träumen nach. Das ist vielleicht auch ein Grund, warum ich kaum Freunde habe.“


  Eine Zeit lang schwiegen sie, und Alex überlegte krampfhaft, wie er das Gespräch fortführen konnte. Er hatte Mühe, sich auf das Autofahren zu konzentrieren. In seinem Kopf drehte sich alles nur um Jamiel. So etwas hatte er noch nie erlebt. Er hatte schon oft Jungs getroffen, die er attraktiv fand, aber bei Jamiel war das alles anders. Er faszinierte ihn nicht nur, weil er sehr gut aussah, sondern irgendetwas an ihm hatte Besitz von ihm ergriffen.


  Endlich erreichten sie den Parkplatz nahe des Sees, den Alex für diesen besonderen Tag auserkoren hatte. Sie schulterten ihr Gepäck und machten sich auf den Weg – ein Fußmarsch, der sie etwa fünfzehn Minuten um den See herumführte –, bis sie eine abseits gelegene Stelle erreichten, an der sich weit und breit niemand aufhielt.


  „Hier ist es doch perfekt, oder?“ erkundigte sich Alex und breitete die mitgebrachte Decke aus, nachdem Jamiel bestätigend genickt hatte. Sekunden später begann er sich auch schon auszuziehen.


  Jamiel hingegen zögerte etwas.


  Alex ließ sich nur mit einer Badehose bekleidet auf der Decke nieder und beobachtete Jamiel verstohlen, wie er ebenfalls anfing, sich zu entkleiden. Als dieser sein T-Shirt über den Kopf zog, hielt er unmerklich die Luft an. Jamiel hatte einen perfekten Oberkörper. Er war schlank, und seine gebräunte Haut betonte einen leichten Waschbrettbauch. Als Jamiel seine Hose auszog, konnte Alex sein Verlangen nicht mehr unterdrücken. Er war froh, dass Jamiel danach damit beschäftigt war, seine Sachen im Rucksack zu verstauen. So konnte dieser nicht sehen, wie er ihn mit halb offenem Mund anstarrte und sein Körper eindeutig eine sexuelle Begierde zeigte. Schnell drehte er sich auf den Bauch, um seine Erregung zu verbergen.


  „Und, wie gefällt es dir hier?“, erkundigte er sich scheinheilig.


  Jamiel setzte sich neben ihn auf die Decke und ließ seinen Blick über den See und das Ufer wandern. „Es ist schön. Wusste gar nicht, was mir bisher entging.“


  Alex lächelte. „Bist du so nett und cremst mir den Rücken ein? Ich bin nicht so braun wie du und muss mich vor einem Sonnenbrand schützen.“


  Jamiel grinste Alex an. „Meine dunklere Hautfarbe bedeutet nicht, dass ich immun gegen einen Sonnenbrand bin.“


  „Okay, dann revanchiere ich mich fürs Eincremen.“


  Alex griff in seine Tasche und vermied dabei, sich zu weit umzudrehen. Er fand die Tube mit der Sonnenmilch und reichte sie Jamiel.


  Ein leises Klicken verriet, dass Jamiel den Klappverschluss geöffnet hatte, und Alex hörte, wie die Creme mit einem leichten Zischen herausgedrückt wurde. Erwartungsvoll schloss er seine Augen und wartete angespannt auf Jamiels Berührungen auf seinem Rücken. Er blieb auf seinem Bauch liegen und presste seine Hüften fest auf den Boden. Die unübersehbare Erektion könnte auch die knappe Badehose nicht verbergen.


  Und dann war es endlich so weit.


  Alex spürte, wie sich Jamiels Hände auf seinen Rücken legten und die Sonnenmilch mit sanften, kreisenden Bewegungen verteilten. War es die Creme oder einfach nur seine Einbildung? Jamiels Hände fühlten sich so weich an. Sie ließen ihn erschaudern. Das Verlangen in seinem Körper wurde intensiver.


  Würde diese Empfindung doch niemals wieder enden!


  Jamiel war fertig mit dem Rücken und begann Alex’ Beine einzureiben. „So, dreh dich um. Die Seite ist fertig.“


  Alex riss erschrocken die Augen auf, und sein Atem stockte. Umdrehen? Jetzt?


  Er konnte sich doch jetzt nicht auf den Rücken legen! Nicht bei der Erektion, die vehement die Lust nach Jamiel signalisierte. Was sollte er tun?


  „Hey ... bist du eingeschlafen?“ Jamiel wunderte sich, warum Alex nicht reagierte.


  „Ähm … nein ... bin ich nicht.“


  „Na, dann los. Wenn ich schon dabei bin, kann ich auch den Rest eincremen.“


  Alex’ Herz raste, doch schließlich überwand er sich und rollte sich herum. Sein „Problem“ war unübersehbar, und auch Jamiel konnte das nicht entgehen. Doch der tat so, als sähe er nichts. Zumindest ließ er sich nichts anmerken und fuhr fort, ihn einzuschmieren.


  „Fertig!“, verkündete Jamiel und reichte Alex die Tube. „Jetzt du!“ Er positionierte sich neben Alex auf den Bauch.


  Alex fieberte diesem Moment noch mehr entgegen, als er am Anfang Jamiels Berührungen ersehnt hatte. Endlich konnte er den begehrenswerten Körper berühren. Seine Hände zitterten merklich, als er das Sonnenschutzmittel auf seine Hand spritzte und es zwischen seinen Handflächen verrieb.


  Es war noch schöner, noch erregender, als er es sich vorgestellt hatte. Das Gefühl von Jamiels Körper unter seinen Fingern, die Wärme der weichen Haut, unter der sich deutlich spürbare Muskeln verbargen, übertraf seine kühnsten Erwartungen. Langsam wanderten seine Handflächen über Jamiels Rücken, und ihm war klar, dass es ihm nicht um das gleichmäßige Verteilen der Creme ging. Er wollte vielmehr jede Stelle, jeden Quadratmillimeter fühlen, beinahe gierig erkunden. Er wechselte zu Jamiels Beinen und vermied es, zu weit zwischen die Oberschenkel zu geraten. Zu gerne hätte er auch diesen Bereich ertastet, aber trotz seiner Erregung und seiner Begierde wollte er nicht zu weit gehen.


  Jetzt war Jamiels Vorderseite an der Reihe.


  Jamiel drehte sich um und verschränkte seine Hände hinter dem Kopf. Mit geschlossenen Augen wartete er, dass Alex fortfuhr.


  Abermals gab Alex etwas von dem Sonnenschutz auf seine Handflächen, verrieb ihn und begann, Jamiels Oberkörper damit einzureiben. Er hatte sich leicht über ihn gebeugt, und seine Hände wanderten sanft um Jamiels Hals, über seine Brust und dann hinunter bis zum Ansatz der Badehose. Während der ganzen Zeit verharrte sein Blick auf dem Gesicht des vor ihm liegenden Jungen, vielmehr, er hing an dessen Lippen, die leicht geöffnet waren. Er merkte dabei nicht einmal, wie er sich langsam immer tiefer hinabbewegte. Schon konnte er den sanften Lufthauch von Jamiels Atem auf seinen Lippen spüren, und schließlich passierte es.


  Als ihre Münder sich zu einem flüchtigen Kuss trafen und sie sich berührten, war Alex selbst so erschrocken, dass er sich blitzschnell wieder zurückzog.


  Auch Jamiel reagierte geschockt. Er riss die Augen auf, und wie von einem Instinkt getrieben, stieß er Alex von sich weg. „Hey! Was soll das? Spinnst du?“


  Jamiel sprang auf und starrte Alex fassungslos an. Seine Stimme klang wutentbrannt.


  „Jamiel! Es tut mir leid. Ich ...“ Alex fand keine Worte, mit denen er sein Handeln hätte erklären können. Der Kuss kam auch für ihn völlig unerwartet, und er ärgerte sich, dass er sich nicht besser unter Kontrolle gehabt hatte. Das hätte nicht passieren dürfen.


  „Denkst du etwa, ich bin eine Schwuchtel und habe was mit Typen?“ Merklich aufgebracht, lief Jamiel im Kreis herum und war fassungslos über das Geschehene. „Oder glaubst du etwa, mit deinem Reichtum kannst du dir alles nehmen, was du willst? Ich dachte, du bist an einer Freundschaft interessiert, aber anscheinend hast du mir nur etwas vorgespielt, um mich anzumachen!“


  Alex stand auf. „Jamiel, hör mal, es tut mir leid. Ich wollte das nicht. Ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist. Bitte entschuldige.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Und ja, ich bin an einer Freundschaft interessiert, ehrlich.“


  Jamiel machte eine abfällige Handbewegung. „Erzähl mir keine Geschichten. Wenn es das ist, was du unter Freundschaft verstehst, dann: nein, danke! Deswegen hattest du auch eben einen Ständer! Ich bin nicht so! Ich bin keine Schwuchtel! Komm mir nie wieder zu nahe!“


  Alex fühlte sich hundeelend. Was hatte er nur getan?


  Der Kuss hatte nicht mal eine Sekunde gedauert, war eigentlich gar kein richtiger Kuss gewesen, und doch hatte er mit dieser flüchtigen Berührung alles kaputtgemacht.


  „Ich will zurück in die Stadt“, presste Jamiel heraus. „Fährst du mich oder soll ich per Anhalter fahren?“


  „Natürlich fahre ich dich“, entgegnete Alex. So hatte er sich diesen Tag nicht vorgestellt.


  Wortlos packten sie ihre Sachen und machten sich auf den Weg zurück zum Auto. Die Fahrt verlief schweigend. Jamiel hatte seine Wut ausreichend zum Ausdruck gebracht, und Alex fehlten einfach die Worte, die die Situation noch irgendwie hätten retten können.


  Als sie an einer Ampel unweit von Jamiels Wohnort hielten, riss dieser die Wagentür auf, sprang hinaus und lief ohne ein weiteres Wort davon. Alex machte erst gar nicht den Versuch, ihm nachzulaufen oder etwas hinterherzurufen. Er wusste, dass das keinen Sinn gehabt hätte. Er war mit seinem Verhalten zu weit gegangen. Ihm war klar, dass Jamiel sich erst wieder beruhigen musste, bevor auch nur die leiseste Chance auf ein Gespräch zwischen ihnen bestand. Enttäuscht machte er sich auf den Heimweg.


   


  ***


   


  Abermals stand Alex in seinem Zimmer am Fenster und sah hinunter auf das Gelände hinter dem Haus. Wie schon vor einiger Zeit drehten sich seine Gedanken auch heute nur um Jamiel. Doch diesmal waren seine Empfindungen ganz anders als beim ersten Mal. Waren damals Neugierde und Vorfreude die bestimmenden Gefühle in seinem Inneren gewesen, so herrschten dieses Mal Wut, Enttäuschung und Verzweiflung vor. Er hatte es geschafft, Kontakt zu Jamiel zu finden, ihn davon zu überzeugen, dass die „Klassenunterschiede“ einer Freundschaft nicht im Wege stünden, und es arrangiert, einen gemeinsamen Tag am See zu verbringen. Sogar das Verlangen, Jamiel zu berühren und ihm nahe zu sein, hatte er befriedigen können.


  Noch immer glaubte er, die Wärme der Haut an seinen Händen zu spüren. Doch er hatte all das auch mit einem unüberlegten Kuss kaputtgemacht.


  „Zurück auf Los!“ wie es in einem Spiel hieß. Sofern es überhaupt ein neues „Los“ gab.


  Aber neben all dem Positiven und Negativen war noch etwas ganz anderes passiert. Etwas, das seine Gefühlswelt noch viel stärker in Aufruhr versetzte als das Ergebnis seines dummen Verhaltens. Es hatte einige Tage gedauert, bis er es bemerkt und auch akzeptiert hatte: Er hatte sich verliebt.


  Unten im Garten ging Jamiel seinen Arbeiten nach. Nach dem Vorfall am See hatte Alex befürchtet, Jamiel nie wieder zu sehen. Er war sich fast sicher gewesen, dass er nicht mehr kommen würde, um in ihrem Garten zu arbeiten. Umso überraschter war er, als Jamiel dann doch wieder erschienen war und sich nichts anmerken ließ.


  Seit dem unsäglichen Vorfall waren jetzt fünf Tage vergangen. Alex hatte es seitdem vermieden, Jamiel zu begegnen. Er wusste einfach nicht, was er ihm hätte sagen sollen, wie er die Situation hätte bereinigen und das Geschehene ungeschehen hätte machen sollen. Somit stand er jeden Tag am Fenster und wartete darauf, seinen Schwarm zu sehen. Und jedes Mal sprang sein Herz vor Freude, wenn er endlich kam.


  Alex wurde unerwartet aus seinen Gedanken gerissen. Hatte Jamiel gerade zu ihm heraufgeblickt? Irrte er sich oder hatten Jamiels Augen versucht, durch das Glas zu sehen? War das wirklich passiert? Oder drängte sich sein Verlangen als Wunschbild in sein Bewusstsein?


  Da! Schon wieder!


  Diesmal war sich Alex ganz sicher. Jamiel wandte seinen Kopf in Richtung seines Fensters und verharrte einige Sekunden. Ganz so, als könnte er ihn hinter der Scheibe erkennen. Als Jamiel sich wieder um seine Arbeit kümmerte, kam Alex unmerklich dem Fensterglas näher, und sein Gesicht berührte es beinahe. Wenige Augenblicke später trafen sich ihre Blicke erneut. Nun lächelte Jamiel ihm entgegen und winkte ihm sogar.


  Also hatte er ihn doch hier oben im Zimmer sehen können! Zaghaft und unsicher hob Alex seine Hand und winkte zurück.


  Seit Tagen wusste er nicht, was er tun oder sagen sollte. Doch in dieser Sekunde wurde ihm klar: Er musste hinaus und mit Jamiel sprechen. Egal was, egal wie dümmlich er sich auch anstellen würde, aber die schweigende Distanz musste endlich überwunden werden.


  Aufgeregt rannte Alex die Treppe hinunter, fegte durch das Wohnzimmer hin zur Terrassentür, die zum Garten führte, und erreichte schließlich jene Stelle, an der Jamiel eben noch gearbeitet hatte. Doch er war nicht mehr da.


  Suchend blickte sich Alex um. Jamiel war nirgends zu sehen.


  Halt! Eigentlich gab es nur einen Ort, wo Jamiel sein konnte: im Gartenhaus, in dem sie sich am ersten Tag kennengelernt hatten. Schnellen Schrittes überquerte Alex die Wiese und erreichte schließlich das Häuschen, dessen Tür halb offen stand. Vorsichtig öffnete er sie und trat ein. „Hallo, Jamiel!“


  Der Angesprochene hob den Blick und sah Alex an. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Hallo, Alex. Schön dich zu sehen.“


  „Wirklich? Ich dachte, du würdest mich nicht mehr sehen wollen.“


  „Wieso das?“ Jamiel tat so, als würde er Alex’ Vermutung nicht nachvollziehen können.


  „Nun ja, nachdem, was ich am See getan habe, dachte ich ...“


  „Ach, vergiss es. Ich lebe ja noch.“


  Alex fühlte sich erleichtert. Anscheinend war Jamiel nicht mehr wütend auf ihn. Er freute sich ungemein.


  „Fährst du am Wochenende wieder zum See?“, erkundigte sich Jamiel beiläufig.


  „Weiß nicht. Habe noch keine Pläne fürs Wochenende. Du?“


  „Nein, auch nicht. Aber wenn du noch mal hinausfährst, sag Bescheid. Dann komme ich mit.“


  Alex konnte sein Glück kaum fassen. Woher kam dieser Sinneswandel?


  „Na klar, gerne. Dann bin ich morgen um zehn Uhr bei dir?“


  „Ja, super“, freute sich Jamiel sichtbar.


  „Und diesmal kein gegenseitiges Eincremen“, scherzte Alex.


  „Warum nicht? Legst du Wert auf einen Sonnenbrand?“


  War das derselbe Jamiel, der am letzten Sonntag wutentbrannt aus seinem Auto geflüchtet war?


  „Ähm, nein, natürlich nicht, aber ...“, stotterte Alex völlig verwirrt.


  „Na siehst du! Ich nämlich auch nicht. Jetzt entschuldige mich bitte. Ich muss mich beeilen, damit ich fertig werde. Wir sehen uns morgen.“


  Alex wunderte sich und nickte nur zustimmend, während Jamiel das Gartenhaus verließ. Völlig außer sich ging er zurück in sein Zimmer.


   


  ***


   


  Sie entschieden sich für den gleichen Platz, an dem sie auch am vergangenen Wochenende gelegen hatten. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Noch während Alex die Decke auf dem Boden auslegte, begann Jamiel sich auszuziehen. Alex vermied es, ihn dabei zu beobachten, denn er wollte nicht schon wieder, dass sein Körper sein Verlangen sichtbar werden ließ.


  „Wollen wir direkt ins Wasser?“, erkundigte sich Jamiel, als sich auch Alex ausgezogen und auf die Decke gesetzt hatte.


  Noch ehe Alex antworten konnte, sprang Jamiel bereits auf und rannte die wenigen Schritte zum Ufer hinab. Ein kleiner Steg führte ein paar Meter weit ins Wasser, und Jamiel nutzte diesen, um Anlauf zu nehmen und beherzt hineinzuspringen.


  Alex wunderte sich noch immer, wieso Jamiel sich so ungezwungen verhielt. Es schien, als habe er das Geschehene vom letzten Sonntag völlig vergessen.


  Schließlich stand auch er auf, lief hinunter zum See und sprang vom Steg ins kühle Nass. Jamiel war bereits einige Meter hinausgeschwommen und ließ sich auf dem Rücken liegend treiben.


  Auch wenn Alex es versuchte, es gelang ihm nicht, die Wölbung in Jamiels Badehose zu ignorieren. Seine Augen hafteten ganz automatisch an der Stelle.


  Plötzlich drehte sich Jamiel und tauchte unter. Kleine Wellen zogen über die Wasseroberfläche, bevor sie sich wieder beruhigten und der See spiegelglatt in der vormittäglichen Sonne lag.


  Alex hielt Ausschau und wartete, dass Jamiel wieder hochkam, doch er war nirgends zu sehen. Sofort begann er sich Sorgen zu machen, als er mit einem Mal hinter sich das Geräusch aufschäumenden Wassers vernahm. Im selben Moment fühlte er zwei Hände auf seinen Schultern, die ihn sanft, aber bestimmt, unter Wasser drückten. Er hielt die Luft an und tauchte unter. Dann entzog er sich der Hände, drehte sich herum und öffnete die Augen. Auch wenn der See trüb war, erkannte er sofort das grinsende Gesicht Jamiels vor sich, der soeben wieder auftauchen wollte. Doch er revanchierte sich und ergriff Jamiels Arm. Stürmisch zog er ihn zu sich. Für eine Weile rangen sie miteinander, bis die Atemnot sie wieder an die Oberfläche zwang und sie zurückschwammen. Erschöpft schwangen sie sich aus dem Wasser und legten sich nach Luft ringend auf den Steg.


  „Alex? Kann ich dich etwas fragen?“


  Alex drehte den Kopf und sah Jamiel an. „Natürlich. Schieß los!“


  „Bist du schwul?“


  „Ja, Jamiel, bin ich“, antwortete Alex ruhig und erwartete, dass Jamiel jetzt wieder davonlief. Doch nichts geschah.


  „Wie hast du das gemerkt? Ich meine, woher wusstest du, dass du auf Männer stehst?“


  Alex hob seinen Oberkörper an, rollte sich zur Seite und stützte sich auf seinen Ellenbogen auf. „Wieso fragst du das?“


  „Einfach nur so. Interessiert mich.“


  „Nun, ich weiß das eigentlich schon immer. Ich habe mich nie von einem Mädchen angezogen gefühlt. Die Vorstellung, mit dem eigenen Geschlecht Sex zu haben, erregt mich. Ich habe das nie infrage gestellt.“


   


  Jamiel nickte verstehend. „Hast du denn schon mal was mit einem anderen gehabt?“


  Alex bestätigte. „Es gab da mal Anfang des Jahres einen. Wir haben damals ein bisschen rumgefummelt.“


  „Und wie war es?“


  Alex legte sich zurück und sah gedankenverloren in den Himmel. „Es war schön. Ein tolles Gefühl, den anderen zu berühren. Und es war geil, da unten angefasst zu werden … Warum möchtest du das wissen?“


  Jamiel schwieg.


  Statt einer Antwort spürte Alex plötzlich, wie Finger seinen Oberkörper berührten. Überrascht blickte er wieder in Jamiels Richtung. Dieser hatte seine Hand auf seine Brust gelegt und beobachtete etwas ungläubig sein Tun. Ganz so, als könnte er selbst nicht begreifen, was er da gerade machte.


  Alex sagte kein Wort. Nur sein Herz klopfte so stark, dass es wohl wie Paukenschläge über den ganzen See klingen mochte.


  Jamiel beließ es nicht bei diesem Kontakt. Seinen Blick immer noch auf die eigene Hand gerichtet, begann er mit seinen Fingern sanft um Alex’ Brustwarze zu streicheln, umkreiste sie zärtlich und ließ die Fingerspitzen nun auf die andere Seite gleiten.


  „Jamiel, du musst das nicht tun. Ich erwarte nicht, dass du ...“


  Noch immer antwortete Jamiel nicht. Zumindest nicht mit Worten. Stattdessen strich er weiter über Alex’ Oberkörper und wanderte etwas tiefer. Erneut nutzte er einen Finger, um den Bauchnabel zu berühren.


  Alex’ Körper reagierte sofort auf die ersehnten Zärtlichkeiten. Wieder verschaffte sich eine nicht zu übersehende Erektion in seiner Badehose Platz. War es wirklich nur ein Zufall?


  Während Jamiel weiter forschend seinen Körper erkundete, glitt dessen Unterarm dabei wie zufällig über die pralle Wölbung in seiner Badehose. Erst beim dritten Mal ließ Jamiel die flüchtigen Berührungen enden und seinen Arm auf der harten Schwellung liegen.


  Eine Weile lagen sie schweigend so nebeneinander. Schließlich hob Jamiel den Blick und sah Alex fragend an.


  Diesmal war es Alex, der nicht mit Worten antwortete. Er erhob sich und drehte sich zu Jamiel. Auch dessen Badehose hatte nicht mehr die ursprüngliche Form.


  Alex riss die Augen vor Überraschung weit auf.


  Jamiel folgte seinem Blick. Dann schaute er zu ihm und lächelte.


  Jetzt verstand Alex endlich, warum sich sein Gegenüber heute so ganz anders verhielt, als er erwartet hatte. Zärtlich legte er seine Hand auf Jamiels Wange und zog mit dem Daumen sanft die Konturen der Augenbrauen nach. War das wirklich real, was gerade passierte? Oder würde er womöglich gleich erwachen und feststellen, dass alles nur ein Traum gewesen war? Ein schöner Traum, der nie enden durfte, aber eben nicht Wirklichkeit war?


  Jamiels Lächeln verlor sich aus seinem Gesicht, und sein Blick wurde wieder unsicherer, fast ängstlich. Dennoch legte er eine Hand in Alex’ Nacken und zog dessen Kopf zu sich. Ihre Lippen berührten sich. Erneut fanden sie zueinander, und diesmal nicht nur für einen flüchtigen Augenblick. Der Körperkontakt hielt an, und mit leichtem Druck gab Jamiel Alex zu verstehen, dass er diesen Kuss wollte – einen richtigen Kuss.


  Alex begriff sofort. Er öffnete seinen Mund, und seine Zunge signalisierte Jamiel, dass er es ihm gleichtun sollte. Und auch Jamiel verstand. Er löste die Spannung, und schließlich fanden sich ihre Zungen. Aus anfänglich zögerlichen Annäherungsversuchen wurde im Laufe von wenigen Minuten ein wildes Spiel, als gälte es zu beweisen, wer tiefer in den jeweils anderen Mund eindringen könnte.


  Längst war auch der Abstand zwischen ihnen dahingeschmolzen, und ihre Körper schmiegten sich auf ganzer Länge aneinander. Alex spürte, wie Jamiel seine Erektion immer fester an die seine drückte und sich dabei hin- und herbewegte. Er legte seinen Arm um ihn, zog ihn fest an sich und ließ seine Hand über dessen Rücken hinabgleiten, bis er die festen Backen von Jamiels Hinterteil fühlte.


  Alex löste sich von Jamiel und sah ihm tief in die Augen. Dieser lächelte zufrieden. Er erwiderte es und strich sanft durch dessen Haar. „Was ist geschehen, Jamiel? Neulich hast du noch ganz anders reagiert.“


  „Ja, weil ich ein Idiot war. Ich war zu feige, das, was ich empfand, auch zuzugeben.“


  „Und ich dachte immer, man könnte schwule Gefühle andern nicht vermitteln.“ Alex grinste verschmitzt bei seiner Aussage.


  „Da gab es auch nichts zu vermitteln. Die waren längst da. Nur wollte ich das nicht zugeben, mir selbst nicht eingestehen, dass ich so empfinde. Außerdem habe ich noch nie ...“


  Alex verstand und legte seinen Zeigefinger auf Jamiels Lippen. Damit gab er ihm zu verstehen, dass er nicht weitersprechen musste. „Ich verstehe das. Ging mir am Anfang ja genauso. Ich bin froh, dass du dich mir offenbart hast. Das ist der erste Schritt auf diesem Weg.“


  Diesmal war es Jamiel, der seine Hand auf die Wange seines Gegenübers legte. „Ja, und ich würde diesen Weg gerne weitergehen. Mit dir!“


  „Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche. Aber nicht hier. Lass uns zu mir nach Hause fahren. Meine Eltern sind übers Wochenende verreist.“


  Jamiel nickte zustimmend. „Du hast recht. Aber ich muss zuerst noch nach Hause. Ich habe meiner Mutter versprochen, ihr heute etwas Hausarbeit abzunehmen. Ich erledige das am Nachmittag, und wir treffen uns dann am Abend bei dir.“


  „Einverstanden. Dann lass uns abhauen, damit wir genug Zeit für uns haben.“


   


  ***


   


  Alex konnte es kaum erwarten. Ungeduldig lief er im Wohnzimmer auf und ab und sehnte sich danach, dass es endlich an der Tür läuten würde. Er freute sich auf diesen Abend wie ein kleines Kind auf Weihnachten. Diese Nacht würde er mit Jamiel verbringen.


  Alex hatte dafür einiges vorbereitet. Zunächst hatte er in der Küche etwas für ihr gemeinsames Abendessen bereitgestellt und eine besonders gute Flasche Wein aus dem Keller geholt. Der erste gemeinsame Abend musste gebührend gefeiert werden. Schließlich hatte er noch die Gartenterrasse gedeckt, auf der sie einen hoffentlich romantischen Grillabend verbringen würden.


  Alex war sich sicher, heute würde mehr zwischen ihnen passieren als ein Abendessen. Jamiel hatte einen mutigen Schritt nach vorn gemacht. Er war bereit den ersten schwulen Sex seines Lebens zu erleben.


  Auch dafür hatte er alles organisiert. Das Bett in seinem Zimmer war frisch bezogen, und selbst die Kondome lagen bereit. Es war alles vorbereitet. Jetzt musste nur mehr Jamiel kommen.


  Alex hatte längst alle Zweifel über sein Empfinden für Jamiel überwunden. Auch wenn er sich auf den Sex freute, war ihm etwas anderes viel wichtiger. Es machte keinen Sinn mehr, nach erklärenden Ausflüchten zu suchen. Es stand zweifelsfrei für ihn fest, er hatte sich in Jamiel verliebt. Aus den anfänglichen Gefühlen war mehr geworden als körperliches Verlangen. Und deswegen hoffte er, dass die erste gemeinsame Nacht der Anfang von etwas viel Bedeutsamerem werden würde.


  Endlich vernahm Alex das ersehnte Klingeln an der Tür. Hastig lief er in den Flur und öffnete.


  „Hallo, Jamiel. Komm rein!“ Alex musste sich zurückhalten, um seinen Besucher nicht sofort in den Arm zu nehmen und ihn mit Küssen und Liebkosungen zu empfangen.


  „Hallo, Alex. Freut mich, dich wiederzusehen.“


  „Ich freue mich auch, dass du hier bist. Wie war dein Nachmittag?“


  „Ganz okay. Und deiner?“


  Alex führte ihn ins Wohnzimmer und bot ihm an, sich zu setzen. „Auch ganz gut. Ich habe etwas zu essen für uns vorbereitet und für ein bisschen Ordnung gesorgt.“


  „Ich hoffe, du hast dir nicht zu viel Mühe gemacht?“


  „Warum? Willst du gleich wieder gehen?“ Alex erschrak. „Hast du es dir etwa anders überlegt?“ Unruhig setzte er sich neben Jamiel auf die Couch und sah in fragend an.


  „Nein, natürlich nicht“, entgegnete Jamiel. „Ich möchte nur nicht, dass sich jemand wegen mir so viel Arbeit macht. So wichtig bin ich nicht.“


  „Glaub mir, für mich bist du wichtig genug. Es war keine Arbeit, sondern Vorfreude.“


  „Es ist lieb, dass du das sagst“, erwiderte Jamiel und gab Alex einen zaghaften Kuss auf die Wange. Sofort brach das Eis. Der Abend wurde so schön, wie es Alex erwartet hatte. Gegen zwei Uhr entschlossen sie sich, endlich zu Bett zu gehen. Sie begaben sich in sein Zimmer, und eine merkwürdige Spannung lag in der Luft. Sie wussten beide, was kommen sollte, und dennoch wagte keiner den ersten Schritt. Schweigend standen sie sich gegenüber und sahen einander tief in die Augen. Die Minuten verstrichen zu einer scheinbaren Unendlichkeit. Alex spürte, dass Jamiel nicht beginnen würde. Er selbst musste die Initiative ergreifen. Er ging auf Jamiel zu und strich ihm sanft durch das Haar. Dann zog er vorsichtig dessen T-Shirt nach oben.


  Alex war sich zunächst nicht sicher, ob dieser wirklich bereit war, heute eine Erfahrung zu machen, die er noch nie genossen hatte. Aber als seine Finger langsam über die warme Haut von Jamiels Brust glitten, machte ihm dieser klar, dass er es wollte. Hier und jetzt sollte es passieren. Dieser Abend ließ ihn all das Zögern der vergangenen Jahre vergessen.


  Jamiel zog Alex ebenfalls das T-Shirt aus. Jeder Zweifel war damit endgültig beseitigt. Die Haut, die er berührte, und die zärtlichen Liebkosungen von Alex’ Händen weckten den Wunsch nach mehr. Er wuchs zu einem unbändigen Verlangen. Ein vorsichtiger Kuss fesselte ihn wie ein unsichtbares Band der gegenseitigen Gier an Alex, dessen Finger an seinem Körper nach unten glitten, bis sie schließlich ihr Ziel erreichten.


  Alex bemerkte, wie Jamiel die Augen schloss und sein Gesicht einen erwartungsvollen, genießerischen Ausdruck annahm. Er war mehr als bereit mit ihm den Schritt zu tun, auf den er schon so lange wartete. Trotzdem hielt er inne und blickte sein Gegenüber fragend an.


  Jamiel öffnete sofort die Lider. „Ich bin ziemlich nervös!“, stellte er fest und lächelte verlegen.


  „Hab keine Angst! Ich weiß, wenn du es wirklich willst, wirst du es nicht bereuen.“


  Jamiel nickte und zog sich als Zeichen seiner Bereitschaft aus. Bevor er auch das letzte Kleidungsstück abstreifte, sah er Alex ein letztes Mal mit unsicherem Blick an. Nun war es endgültig so weit. Jetzt würde ein lang gehegter Wunsch in Erfüllung gehen, und der Traum, der in ihm erwacht war, Wirklichkeit werden.


  Alex nahm Jamiel an der Hand und führte ihn zum Bett. Dort ließ er sich langsam mit ihm nieder. Er kuschelte sich ganz nah an ihn, und als er dessen Körper an seinem spürte, wünschte er sich, nie wieder die Arme, die ihn zaghaft umfingen, verlassen zu müssen. Gefühlvoll begann er Jamiel zu beweisen, dass es in dieser Nacht nichts gab, das sie am kommenden Morgen bereuen müssten. Seine Hände berührten all die Stellen an dessen wundervollem Leib, nach denen die Glut des Begehrens, die in ihm loderte, seit einiger Zeit verlangte. Ein berauschendes Gefühl übermannte ihn.


  Schließlich überwand auch Jamiel sein Zögern, und er erwiderte die Zärtlichkeiten, die ihm zuteilwurden. Die anfängliche Scheu wich einer Sehnsucht nach inniger Berührung. Jetzt war er am Ziel, hatte nicht nur die Angst vor der ersehnten, aber auch unbekannten Erfahrung überwunden, sondern er hatte auch das befürchtete Hindernis ihrer unterschiedlichen gesellschaftlichen Herkunft aus dem Weg geräumt. Er hatte diese Hürde erklommen wie einen Berg, von dem er sich nun in einem Taumel der Lust in ein Meer von Gefühlen hinabgleiten ließ, das er so bisher noch nicht erlebt hatte. Und als Alex’ Lippen das Werk fortführten, das dessen Hände in den letzten Minuten begonnen hatten, war der Zeitpunkt des Eintauchens in einen tiefen Ozean nicht mehr weit entfernt.


  Jamiel schloss die Augen, hielt die Luft an und erwartete das Ziel. Je näher ihn Alex an seinen Orgasmus heranführte, desto weniger konnte er es erwarten. Ungeduldig bäumte er sich auf. Eine Woge der Lust hüllte ihn in eine unbekannte Welt ein, als er endlich seinen Höhepunkt erreichte. In diesem Moment war er der glücklichste Mensch der Welt.


  Dennoch fand die Begierde in ihm nicht jede Erfüllung. Alex hatte ihn spüren lassen, was Sex mit dem eigenen Geschlecht bedeuten konnte, wie berauschend diese neue Art von Zweisamkeit war. Alles in ihm verlangte nun danach, endlich auch den Rest zu ergründen.


  Alex blickte Jamiel fragend an, und er las in dessen Augen und dem zufriedenen Lächeln, dass er nicht bereute, was soeben geschah. Als Jamiel schließlich begann, ihm zu beweisen, dass Traum und Wirklichkeit heute Abend eins waren, wusste er, dass sie hier und jetzt nicht nur den Grundstein für einen neuen Umgang miteinander gelegt hatten, sondern es auch der Anfang für das lang erwartete Mehr sein musste.


  Jamiel machte den nächsten Schritt, und er brauchte nicht lange, bis er verstand, dass er auf dem richtigen Weg war. In dem Augenblick, in dem Alex’ Körper ihm dies bestätigte, als das Meer des aufgestauten Verlangens auf den brodelnden Vulkan seiner Lust traf, wusste er, er hatte eine Tür durchschritten, hinter der eine andere Welt lag. Eine Welt, die ihm eine Zukunft versprach, die er nie wieder vergessen wollte und in der er das nächste Aufeinandertreffen der Gefühle schon jetzt kaum erwarten konnte.


  Zufrieden lag er in Alex’ Armen und genoss die Nähe.


  „Was denkst du?“ Alex suchte nach einer Bestätigung dessen, was er zu empfinden glaubte.


  „Ach, Alex, es war wundervoll. Und ich bin glücklich. Ich bin so froh, dass du mir gezeigt hast, wie schön es ist.“


  Alex nickte unmerklich und lächelte. „Ja. Auch für mich war es fantastisch. Und eins ist mir jetzt wirklich klar: Ich liebe dich, Jamiel!“


  Transhumance


  von Laurent Bach


   


  Merde, pass doch auf, Stephane!“


  „Muss jetzt Schluss machen, bis bald.“ Stephane drückte auf den Knopf mit dem roten Hörer, dann sprang er in den Wald hinein, begleitet vom Hund, der an ihm vorbeiflitzte und den fünf Schafen, die den Herdenverband verlassen hatten, in die Hinterbeine biss.


  „Hej, hej“, rief Stephane gelassen. Die Tiere drängten sich aneinander, scheuten kurz vor dem Graben, doch dann durchstiegen sie ihn und kehrten auf den geschotterten Weg zurück.


  „Du mit deinem portable“, knurrte Alphonse.


  Stephane erwiderte nichts, Dominics Stimme klang noch in seinen Ohren. Seine Hand glitt noch einmal in die Jackentasche und umfasste das kühle Gehäuse des Telefons. Währenddessen überholte er Schritt für Schritt die Schafherde, bis er an ihrer Spitze war und mit Alphonse seine Schützlinge anführte. Er spürte das Display, die kleinen Tasten, die im Dunkeln bunt leuchteten. Es war ein bereits älteres Modell, er konnte sich noch keines der neuen Smartphones leisten. Immerhin hielt er Kontakt mit der anderen Welt und hörte abends Musik. Nur noch einen Tag, dann würde er tun und lassen können, was er wollte. Er konnte ihn sehen, ihn umarmen und küssen und dieses Mal vielleicht auch …


  „Lucille!“ rief Alphonse und pfiff einen der Hunde heran.


  Stephane trottete voran, eingelullt vom Trappeln, Stampfen, Blöken, Hecheln, dem Klirren von Steinchen, Alphonses Stock, der im Takt knallte, vereinzeltem Vogelgezwitscher und dem flüchtigen Sirren von Flugzeugen, die offensichtlich nach Montpellier unterwegs waren. Er seufzte. Morgen war der Abschluss der Transhumance, die Sommerweide in den Cevennen war für dieses Jahr beendet. Die Herden wurden zu ihren Besitzern gebracht und abends gab es ein Fest im Dorf. Dort würde er ihn wiedersehen.


   


  Am Abend streckte Stephane sich im Bett des Gästezimmers aus, zappte sich durch die Kanäle und genoss die Aussicht, morgen wieder im eigenen Zimmer schlafen zu können. Anstatt der Geräusche der wiederkäuenden Schafsmäuler hörte er nun Stimmengewirr, Musikbruchstücke, Wortfetzen; er sah die Darsteller einer Soap, einen Reporter in Nordafrika, einen Clip auf Viva. Werbung setzte ein. Verärgert stellte Stephane den Ton aus. Als die Frau auf dem Bildschirm ihre duftende und porentief reine Kleidung auf der Wäscheleine hängen hatte, fielen ihm fast die Augen zu. Das portable hielt er an sich gedrückt, Dominics lächelndes Gesicht leuchtete ihm entgegen. Es war ein Schnappschuss gewesen von der Party in der Garage eines Kumpels. Dort hatte er ihn zum ersten Mal gesehen und zack – plötzlich wusste er, dass er nicht allein war. Allein mit der quälenden Gewissheit, dass er sich nichts aus Mädchen machte. Allein mit der Angst, die anderen würden von seinem Geheimnis erfahren. Aber jetzt war alles gut – Dominic war da und würde auf ihn warten.


   


  Das Frühstück hatte er ungeduldig zu sich genommen. Er konnte es kaum erwarten, vom Pass aus das Dorf zu sehen. Der Morgen war kühl, Nebelbänke hingen im Tal und verbargen die hintereinander gestaffelten Kämme der südlichen Cevennen, die sie bereits hinter sich gelassen hatten. Die Schafe trappelten, blökten, sie schissen und pinkelten, sie husteten, kauten und humpelten, sie knabberten am Wegesrand, kurzum – sie atmeten, lebten und existierten ungerührt vor sich hin.


  Zwei nahezu schweigsame Stunden vergingen, doch Stephane beschäftigte sich immer wieder mit dem Traum der vergangenen Nacht. Ein feuchter Traum, wie er mit Schrecken festgestellt hatte, bevor er sich nach einem Taschentuch oder Putzlappen umgesehen hatte, um die Sauerei diskret zu beseitigen, damit die Pensionswirtin nichts im Laken entdecken konnte. Natürlich war das vergebene Mühe gewesen. Genauso hartnäckig wie der Fleck im Bett hielt sich das Gefühl, das diesen hervorgerufen hatte.


  Alphonse rief ihn zur Pause und kommandierte die Hunde mit entsprechenden Befehlen. Stephane schob einige Schafe zur Seite, um Platz zu schaffen, und setzte sich zum Imbiss auf einen Baumstamm. Er legte den schweren Rucksack ab und kaute das letzte Stück Brot. Aufmerksam horchte er in sich hinein. Sein Unterleib kribbelte, sobald er an die Fetzen des Traums dachte. Dominics Augen kamen ihm in den Sinn, der Blick, den sie später bei einem Treffen gewechselt hatten. Es war, als hätte er in einen Spiegel gesehen – zuerst das Tasten und Zögern, dann blitzte aus Dominics Augen ein Funken Verständnis und Einvernehmen, sodass er die Gewissheit gespürt hatte, dass alles klar war zwischen ihnen.


  Stephane zog die Weste aus. Ihm wurde warm, ob von der gestiegenen Sonne oder seinen Gedanken, konnte er nicht feststellen. Im Traum hatte er Dominics Körper berührt und warme Haut unter seinen Fingern gespürt, bis er auf die kitzelnde Schambehaarung in der Jeans gestoßen war. Dabei wusste er gar nicht, ob sich der Körper eines Jungen so anfühlte. Schließlich hatte er erst zweimal Sex mit einem Mädchen gehabt, um die Sache auszuprobieren. Im Gegensatz zu seinen desolaten Versuchen hatte es ihm im Traum besser gefallen. Die Wellen der zarten Muskeln, das harte Glied an seinem Becken, die Hand in den Nacken gelegt, die Lippen auf seiner Brust – alles war so unwirklich und doch so echt gewesen, als hätte Dominic bei ihm im Bett gelegen. Und irgendwie hatte er das ja auch, dachte Stephane und freute sich. Dann vergewisserte er sich, dass Alphonse nichts von seinem verklärten Blick mitbekommen hatte, und raffte sich auf. Er musste etwas anderes tun, er durfte nicht mehr an die glühenden Stöße denken, die seinen Unterleib erschüttert hatten.


  Nachdem er aufgegessen hatte, untersuchte er die Hinterläufe zweier Schafe. Die Hunde verfolgten seine Bewegungen eifersüchtig und stellten sich in der Schlange an, um ihren Teil an Liebkosungen zu empfangen.


  Alphonse trank Kaffee aus einer Thermoskanne und blickte in die Runde. Der Mokka-Duft mischte sich mit dem Geruch der Kiefernnadeln. „Sind schön fett geworden, nicht?“, knurrte er.


  „Ja, war ein guter Sommer“, antwortete Stephane und nickte. Er schaute auf das Display des Telefons und runzelte die Stirn. Der Akku war fast leer, verdammt, nur noch ein Strich. Doch beim Fest würde er ihn treffen. Das war wichtiger als alles andere. Dominic war genauso einsam wie er. Wie konnte es auch anders sein in den Dörfern der Cevennen?


  Was für ein Glück, dass sie sich überhaupt getroffen und an den Händen hatten halten können, im Wald, wohin sie mit ihren Mopeds gefahren waren. Nur Händchen gehalten, ein bisschen geküsst und getastet, lange schweigend zusammengesessen, weil doch alles klar war. Und nun war er so ausgehungert, dass er schon von ihm träumte. Aber heute Abend, ja, heute Abend würde er ...


  „Hej“, rief Alphonse und klatschte in die Hände. Sie brachen wieder auf, dirigierten die Hunde um die Herde herum, die sich wie ein dreckiger Fluss in Bewegung setzte. Die Draille war gerade und steil, ohne Rücksicht auf die örtlichen Gegebenheiten durchschnitt sie Täler und Berge, fraß sich durch die letzten Kiefernwäldchen und Buchenforste, bevor sie die Causse de Blandas erreichte.


  Am Nachmittag, sie befanden sich kurz vor dem Cirque de Navacelles, vibrierte es in Stephanes Hosentasche. Er blickte auf den Rücken von Alphonse und ließ sich vorsichtshalber einige Schritte zurückfallen. Die fetten, schwarzen Buchstaben prangten vor dem hellen Hintergrund. Unter Herzklopfen las er: „mache jetzt schluss bin heute abend nicht da bin bei einem freund tut mir echt leid, sei nicht zu böse. dom.“


  Schluss? Schluss machen?


  Stephane blieb stehen, die Schafe stießen ihn an und schabten mit ihrem Fell an seiner Hose entlang. Er starrte auf seine Hand, die ein wenig zitterte. Die Schrift verschwamm vor seinen Augen. Plötzlich wurde das Display dunkel, blinkte kurz auf, sodass er noch einmal „mache jetzt schluss“ lesen konnte, dann erlosch es endgültig. Ungläubig schüttelte er das Telefon, klopfte daran herum, öffnete sogar die Klappe zum Akku. Nichts geschah. Der verdammte Akku!


  „Das kann doch nicht wahr sein“, flüsterte er. Was hatte das zu bedeuten? Hatte Dominic etwa gerade mit ihm Schluss gemacht? Es hatte doch kaum angefangen mit ihnen. Er war sein erster richtiger Freund. Er begehrte ihn, so wirklich echt und tief, nicht wie seine copains, die mit ihren wahllosen Sex-Erlebnissen nur angaben. Und nun das! Er stampfte wieder voran, betäubt setzte er ein Bein vor das nächste. Es glühte in ihm, sodass er sich das Hemd aufriss. Der Wind strich über seine Haut, doch er hatte das Gefühl, als ob ihm der Schweiß in Strömen vom Körper rinnen würde. Seine Lippen bebten.


  Alphonse drehte sich zu ihm um. „Was’n los mit dir?“


  „Lass mich“, fauchte er und blickte starr auf den staubigen Weg. Dann holte er tief Luft. Bestimmt hatte er sich verlesen, es war ja alles so schnell gegangen.


   


  Bin nicht da – diese Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Sie waren bestimmt real, er hatte sich nicht geirrt. Dominic würde nicht da sein. Bei einem Freund, einem Freund.


  Stephane ballte die Faust, drückte und quetschte das Telefon, dann zog er es hervor und schleuderte es mit aller Kraft direkt in ein kleines Kiefernwäldchen hinein.


  Sofort setzte Lucille sich in Bewegung, hetzte hinter dem glitzernden Ding her und nahm es ins Maul. Schwanzwedelnd kam sie zu ihm zurück, doch er ließ die Hündin links liegen. Nach einer Zeit vergeblicher Verfolgung brachte Lucille das Telefon zu Alphonse, der es verwundert aus ihren Zähnen zog. Stephane war dankbar, weil er keinen Kommentar knurrte.


  Gestern noch hatten sie miteinander telefoniert. Er war etwas atemlos und kurz angebunden gewesen, aber er hatte auch gelacht. Hatte er etwas falsch gemacht? Was war denn seitdem passiert?


  „Stephane!“ Alphonse wies auf die Straße, die ihren Weg kreuzte.


  Stephane rannte los, wie ein Automat führte er die notwendigen Maßnahmen aus. Position auf der Straße, den Autos entgegensehen, die Arme hochreißen, die Schafe zu einem schnelleren Schritt animieren, die Hunde einsetzen. Als die Herde die Fahrbahn fast überquert hatte, verlangsamte ein Peugeot, ein Cabrio, die Geschwindigkeit. Am Steuer saß ein Mann, modisch gekleidet, neben ihm eine junge Frau, die Dominics Haarfarbe hatte. Sie lachte wegen irgendetwas, dann musterte sie Stephane. Ihre Augen waren blau, ihr Ausdruck wechselte von Neugier in Verwunderung. Sie taxierte ihn, seine derbe Hose, seine dreckigen Wanderschuhe, den Stock, den er in der Hand hielt. Dann gab der Fahrer Gas und schnellte davon, von sanfter Kraft getrieben.


  Stephane sah ihnen nach, dann schaute er an sich hinunter. Er wurde sich mit einem Mal bewusst, wer er war. Er war ein Bauer, ein Schäfer. Gewiss, er wollte später auf die Landwirtschaftsschule gehen, einen guten Abschluss machen, aber das zählte nicht. Solange er alte Kleidung trug und den ganzen Tag nach Wollfett roch, solange seine Hände voller Risse und Schwielen waren und er plumpe, unbeholfene Worte von sich gab, blieb er ein Bauer und Schäfer. Warum hatte Dominic eigentlich ihn gewählt?


  Weil es gerade keinen anderen gab, nur deshalb. Es gab keinen besonderen Grund für Dominic, ihm treu zu sein. Sicher hatte er gerade einen hübscheren, charmanteren Freund gefunden.


  Stephane ließ sich in der Herde treiben. Die Schafe zogen weiter, immer weiter, Kilometer um Kilometer. Grashüpfer sprangen in Scharen aus dem trockenen Gras heraus, bevor sein schwerer Schuh die Halme krachend zertrat. Die Sonne wanderte, Stephane kam sich vor wie auf einer glatten Scheibe. Nirgendwo eine Grenze, die Hochebene hielt seinen Blick kaum auf. Er hob den Kopf zum Himmel, fühlte sich verlassen und einsam. Die Gänsegeier waren längst am Himmel und betrachteten die winzigen Menschen.


  Mit einem Mal packte ihn die Wut. Die Schafe waren ihm plötzlich lästig wie nie zuvor. Er trat in den Schotter, sodass die Steinchen aufflogen und die gemächlich wackelnden Hinterteile der Tiere vor ihm trafen. Diese Viecher ekelten ihn nun an, ihre Dummheit, ihr ewiges Fressen und Scheißen. Die Hunde blickten ihn an, die Ohren aufmerksam gespitzt. Er hasste auch sie. Er hasste Alphonse, der ihn mit sich zog wie ein Gefängniswärter.


  „Da ist es“, sagte dieser und blieb stehen.


  Sie standen inzwischen am südlichen Rand der Causse de Blandas und sahen auf die verschachtelten Dächer ihres Heimatdorfs hinab.


  Alphonse seufzte. „Wurde auch Zeit. Na? Freust du dich nicht?“


  Stephane ignorierte ihn und versuchte, einen Fingernagel zu säubern, indem er mit einem anderen dreckigen Nagel in die Rille fuhr.


  „Deine Eltern freuen sich bestimmt schon“, bohrte Alphonse weiter.


  „Was kümmert’s dich?!“, rief Stephane und ließ ihn stehen. Mit schnellem Schritt eilte er über die Straße und ließ die Herde hinter sich. Bald war er an der Kante der Causse angekommen, er schaute direkt ins Tal hinab. Dort unten näherte sich ein Auto, es fuhr routiniert und zügig die engen Kurven bergauf, eine nach der anderen. Es war ihm egal, er ignorierte die Gefahr, die der Herde drohte. Was solls, dachte er hartnäckig. Er marschierte weiter, stieg die Straße hinab. Er nahm die erste Biegung und die Schafe verschwanden hinter ihm im Nichts. Endlich brauchte er sie nicht mehr sehen. Der Wagen passierte ihn, kam der Kante immer näher, auf die die Herde gerade zulief. Plötzlich hörte er das Quietschen von Reifen, das Auto schlitterte über den Asphalt. Hundegebell, schimpfende Männerstimmen. Es war ihm gleichgültig. Er hatte die zweite Serpentine hinter sich.


  „Stephane!“, rief Alphonse. Er war wütend, Stephane bemerkte es an seiner Stimme. Es war ihm schnurz.


  „Sacré! Ich helf’ dir gleich!“, vernahm er. An der vierten Serpentine angekommen, blickte Stephane sich um. Anscheinend war die Begegnung mit dem Auto glimpflich verlaufen. Die Herde verfolgte ihn, klebte in seinem Rücken, in seinen Gedanken.


  „Du Idiot!“ Alphonse gestikulierte. „Wo sind die Bommel?“, rief er ihm nach.


  Da setzte Stephane den Rucksack ab und zog eine Tüte heraus. Rote und blaue Troddeln waren darin, Schmuck für die Leittiere, Zierrat für die Augen der Dorfbewohner und die stolzen Besitzer. Es war Zeit, sie im Fell der Leittiere zu befestigen.


  „Hol sie dir!“ Stephane warf die Tüte mit aller Kraft einen steilen Abhang hinunter. Sie kullerte noch ein Weilchen hinab, bevor sie ihre Fracht entlud und an einem Brombeergestrüpp hängen blieb, vom Wind gebläht. Die Wolle verfing sich in den Dornen.


  „Du Blödmann, was ist denn los mit dir?“, erklang es von Weitem.


  Stephane hielt es nicht länger hier. Er setzte sich den Rucksack wieder auf die Schultern und lief los, hinab ins Tal, fort von den dämlichen Tieren, fort von den Hunden und fort von seinem Leben, das ihm seine große Liebe genommen hatte. Er wischte sich die Tränen ab, sein Puls raste. Der Schwung zog ihn ins Tal hinab, seine Beine flogen, obwohl er eigentlich nicht ins Dorf wollte, das ihm mit einem Mal so eng erschien. Er wollte nur noch weg, irgendwohin, wo niemand ihn fand und Anstoß an ihm nehmen würde. Vielleicht konnte er den späten Bus erwischen, vielleicht nach Clermont Herault oder gar nach Montpellier. Niemand würde ihn dort vermuten, Dominic schon gar nicht. Sollte er ihn doch vermissen, später, wenn er wieder zur Besinnung gekommen war.


  Die Schafe wurden kleiner, Alphonse wurde zum Zwerg, die Hunde liefen ratlos hin und her, bellten ihm nach. Stephane unterdrückte ein Schluchzen, er glaubte zu ersticken vor lauter Atemlosigkeit und dem Drang zu weinen. Dominic mit den weichen Haaren, die er nie mehr streicheln konnte. Allein würde er sein. Isoliert wie ein Komet, der einsam seine kalten Kreise zog um ein Objekt, das er niemals erreichen würde.


  Bald war Stephane im Tal angekommen. Der Bach rauschte. Er blieb stehen, beugte sich zu seinen Knien hinab und schöpfte nach Luft. Dort lag der Feldweg, der ihn fast direkt zu seinem Elternhaus bringen würde. Ein wenig erleichtert, richtete er sich wieder auf und ging weiter. Nach einem Kilometer stand er vor dem Haus. Er öffnete die Hintertür mit seinem Schlüssel. Gleich würde das Auto vorfahren und seine Eltern von der Arbeit kommen. Das Fenster seines Zimmers ging auf die Hauptstraße, die mit Weinständen und einem Kinderkarussell bestückt war. Menschen versammelten sich bereits, obwohl es kaum achtzehn Uhr war. Sie sprachen, lachten und hielten Plastikbecher mit Wein in den Händen. Was gibt es eigentlich zu feiern?, fragte sich Stephane.


  Als er das gemachte Bett sah, zog er seine Jacke aus und warf sich auf die Tagesdecke. Er merkte erst jetzt, wie müde er war, und es dauerte nur einen Augenblick, bis er einschlief. Nach einer Weile erwachte er, die rötliche Abendsonne beleuchtete die Tapeten. Seine Mutter stand vor ihm, er blickte auf ihre Turnschuhe und Jeans.


  „Stephane, mein Schatz, du bist ja schon da!“


  Er rappelte sich hoch und nahm die Umarmung und den schmatzenden Kuss auf beide Wangen entgegen.


  „Mama“, sagte er tonlos und räusperte sich.


  „Wie geht es dir? Hast du alles gut überstanden?“


  Stephane nickte und zwang sich zu einem Lächeln.


  „Alphonse war eben hier. Er hat dein portable gebracht, ohne ein Wort. Ich dachte, du wärst noch bei der Herde. Ich wollte es gerade in dein Zimmer legen und da bist du!“ Sie legte das Telefon auf den Nachttisch und fuhr ihm über das Haar.


  „Komm, zieh dich um, Papa ist schon draußen. Die Schafe hatten gar keine Bommel. Hattet ihr keine dabei?“


  „Nein.“


  Das Telefon schimmerte.


  „Ich wollte eigentlich nur …“, begann Stephane. Doch seine Mutter hatte das Zimmer wieder verlassen, er hörte ihr gut gelauntes Trällern im Flur.


  Er setzte sich auf die Bettkante, das Telefon lag still und stumm vor ihm. Als sein Blick auf den Rucksack fiel, packte ihn eine Erregung. Mit zitternden Händen riss er die Schnüre auf, öffnete den Rucksack und zerrte das Kabel des Ladegerätes heraus. Hoffentlich war das portable nicht in Lucilles Maul kaputtgegangen.


  Jetzt wollte er noch einmal lesen, was Dominic geschrieben hatte. Vielleicht, vielleicht hatte er sich ja doch verlesen. Er steckte mit einiger Mühe den Anschluss in die Steckdose und verband es mit dem Telefon. Sofort gab es ein Lebenszeichen von sich, blinkte auf. Er verfolgte gebannt das animierte Bild der sich ladenden Batterie, dann rief er seine Nachrichten auf. Ungelesen: eine Nachricht.


  Noch eine Nachricht?


  Absender: Dominic.


  Stephanes Herz begann zu rasen. Einen Moment lang überlegte er, ob er das Ding in seiner Hand nicht lieber im Klo versenken sollte, doch der Drang, etwas von ihm zu erfahren, egal was, war unwiderstehlich. Er wählte die Mitteilung, vertippte sich, korrigierte sich wieder. Endlich, die Anzeige öffnete sich: „habe eine SMS an dich geschickt die war aber für sandrine, meine schwester. Ist der gleiche buchstabe wie deiner habe mich bloß vertippt wollte dir jetzt nur sagen freu mich echt!“


  Stephane las die SMS drei-, viermal, bevor er den Kopf hob und sich plötzlich im Wandspiegel erblickte. Seine Augen standen weit auf, ebenso sein Mund, er sah aus wie – ein Schaf. Er wollte lachen, aber es ging nicht, die Luft steckte abgehackt in ihm fest, er prustete sie in Abständen hinaus, als ob er heulen würde.


  Dominic, Dominic war da, er würde da sein, bei ihm. Mit einem Satz sprang er auf, warf das Telefon aufs Bett, riss sich Hose und Hemd herunter. In der Dusche ließ er den heißen Wasserstrahl auf sich niedergehen und betrachtete sich. Die Beine waren ziemlich behaart, doch seine Unter- und Oberschenkel machten eine gute, muskulöse Figur nach der sommerlichen Wanderschaft. Ob er Dominic so gefiel?


  Seine Brustmuskeln waren ein wenig vernachlässigt, doch die Arbeit hatte ihm einen Hauch von Sixpack beschert. Er seifte seinen Unterleib ein und stöhnte in einer Mischung aus Leidenschaft und Hast. Nein, er durfte sich jetzt nicht befriedigen, auch wenn sein Penis nur allzu bereit schien. Doch er konnte einfach nicht widerstehen. Langsam rubbelte er sich in Stimmung, schloss ächzend und schnaufend die Augen und stellte sich seinen Freund vor, der vor ihm stand und sich leicht bückte, so wie er es mal in Magazinen gesehen hatte. Ob das wirklich alles so funktionierte? Ob Dominic mehr Erfahrung hatte?


  Nur schnell jetzt, er wollte zu ihm und es herausfinden. Konsequent spülte er sein hartes Glied mit einem Strahl kalten Wassers zu seiner ursprünglichen Größe zurück, auch wenn er durch die nasse Kälte nach Luft schnappte und prustete. Dann kämmte er sich die Haare, zog sich eine frische Jeans und sein Lieblingshemd an. Er rasierte sich die Bartstoppeln ab und trug sein Rasierwasser auf. Er wollte hübsch sein für Dominic. Heute Abend wollte er ihn an sich binden, ihm alles geben, was er hatte. Seine Liebe, seine Sehnsucht, seinen Körper. Er wollte Dominic die Klamotten vom Leib reißen, ihn in seine Arme ziehen und seine Zunge spüren. Er wollte seine Haare streicheln und in seinen festen Hintern kneifen. Und sein Glied, das wollte er küssen und kneten, an sich pressen im Rausch. Es war richtig so, es musste richtig sein, wenn sein Gefühl es ihm sagte. In seinen Lenden brannte die Vorfreude. Im Spiegel bemerkte er, dass seine Brust sich heftig hob und senkte.


  Ganz ruhig bleiben, Stephane, du wirst ja schon wieder steif, dachte er. Er wollte noch aufs Klo, doch er musste warten, bis sein Unterleib sich wieder beruhigt hatte. Als er meinte, sich ohne verräterische Anzeichen den Festgästen stellen zu können, verließ er das Bad. Durch die Schlafzimmertür sah er seine Mutter, die gerade ein leichtes Kleid über die Hüften zog. Ihre Gestalt erschien ihm zartgliedrig und fein. Bald würde er es ihr sagen, ihr und Papa.


  Als er in der Haustür stand, hielt er inne. Alle waren dort draußen und feierten die Ankunft der Schafe. Nun merkte er, dass etwas nicht stimmte. Etwas störte ihn. An seinen Lippen nagend, drehte er sich um und kehrte in den Flur zurück. Er öffnete einen Wandschrank und kramte darin herum, bis er einen Stoffbeutel aus einer Schublade zog und mit diesem das Haus verließ. Auf der Straße spielten die Kinder Fangen. Die Menschen standen in Grüppchen zusammen, vom Dorfplatz hörte er bereits die Musikband des Ortes ihre Instrumente stimmen. Gleich würden die Paare tanzen, die Frauen mit schwingenden Röcken, die Männer leichtfüßig und gut gelaunt. Die Passanten nickten ihm zu, grüßten ihn freundlich. Doch Stephane bahnte sich angespannt seinen Weg durch die Ansammlung. Er suchte nicht nur Dominic, er suchte ebenso die Schafe. Er war ihnen etwas schuldig. Bald fand er sie, eingepfercht mitten auf dem Platz im Schatten einer Kastanie, natürlich am Kauen und Scheißen.


  Das Karussell im Hintergrund zog bunte Kreise, die Band setzte zu einem flotten Eröffnungsstück an. Das Wummern des Schlagzeugs hallte von den Hauswänden wider. Lucille kam auf ihn zugetrabt, die Zunge hing ihr aus dem Maul. Er lächelte und umklammerte den Stoffbeutel, als sie daran schnupperte.


  Alphonse stand, auf seinen Stock gelehnt, am Gatter, zufrieden und stumm, nickte zu einem Gespräch, hob hin und wieder die Hand zu einem Gruß. Als Stephane in sein Blickfeld trat, schaute er ihm entgegen. Seine dunklen Augen zeigten kein Gefühl, seine Miene war nicht zu deuten. Er kaute nur auf einer leeren Pfeife herum.


  Stephane blieb vor ihm stehen, verlegte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Dann gab er sich einen Ruck und hob den Beutel hoch.


  „Hier, da sind noch Bommel vom letzten Jahr, die waren übrig. Sind ein bisschen verstaubt, und eigentlich ist es ja zu spät, aber besser als gar nichts“, murmelte er vor sich hin.


  Der Schäfer rührte sich nicht, sah ihn nur an. Stephane senkte seinen Kopf. Endlich glitt Alphonses Blick auf die Wolle, die Stephane aus dem Beutel geholt hatte.


  „Stephane!“


  Dominic! Das war seine Stimme! Ein Schauder lief über seinen Rücken, doch er drehte sich nicht um. Alphonse schaute an ihm vorbei und musterte Dominic, der stehen geblieben sein musste, denn Stephane hörte keine Schritte mehr, nur noch lautes Atmen vom Laufen.


  „Liebeskummer gehabt?“, brummte Alphonse plötzlich und zwinkerte unmerklich.


  Stephane öffnete seinen Mund, wollte etwas entgegnen, alles abstreiten, aber dann löste sich der Knoten in seiner Brust und in seinem Hals. Er nickte und streichelte die Bommel.


  „Mach sie dran“, befahl Alphonse, wies auf die Bommel und stopfte seine Pfeife.
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  Er stieß die Tür auf. Endlich waren sie an ihrem Zimmer im Hotel angelangt. Stefan stand links hinter ihm. „Das ist es?“, stieß er aus.


  „Ja, das ist es“, brummte Stefan und ging an ihm vorbei in das Apartment. Das Zimmer war etwas dunkel. Braune Möbel, beige Wände und ein dunkelroter Bezug ließen es nicht besonders aufregend oder modern wirken.


  „Och ne“, murrte Lars. „Das sah im Prospekt aber ganz anders aus.“


  Stefan hatte seine Koffer bereits abgestellt und sich aufs Bett gesetzt. „Was erwartest du denn? Schließlich haben wir last minute gebucht“, erwiderte er. Sein Blick richtete sich auf das Handgelenk, von dem er die Armbanduhr löste und auf den Nachttisch legte. „Nun komm schon rein, und hör endlich auf, noch miesere Stimmung zu verbreiten. Schließlich war die Fahrt anstrengend genug.“ Er zog die Schuhe aus und ließ sich auf das Kissen zurückfallen.


  Lars stand immer noch draußen, senkte den Kopf und stöhnte, während er die schwere Sporttasche absetzte. Langsam schlurfte er in den kleinen Flur des Hotelzimmers bis vor das Bett. Wortlos und erschöpft, aber auch ein bisschen wütend, sah er zu Stefan. „Dass dir so was immer scheißegal ist“, murmelte er in dessen Richtung. Stefan ignorierte ihn und hatte sich sein Basecap ins Gesicht gezogen. „Ich wollte mich mal entspannen. Aber hier krieg’ ich bestimmt Depressionen. Hier sieht es aus wie im Leichenschauhaus.“


  Stefan legte genervt seine Mütze zur Seite. „Dass du immer so übertreiben musst“, äußerte er sich nach einer längeren Pause. Lars stand mit verschränkten Armen vor ihm. Er hielt dem Blick für ein paar Sekunden stand. So lang, dass sie schon wieder kurz vor einem Streit standen. Doch Stefan wandte sich ab und drehte sich zur Seite.


  Lars lockerte die Arme, zog zickig die Brauen nach oben und widmete sich genervt seinem Gepäck.


  Na toll, dachte sich Stefan. Genau so hab ich mir den Urlaub vorgestellt. Es war absolut idiotisch, nach so kurzer Zeit in den Urlaub zu fahren. Schließlich kennen wir uns nicht mal ein Jahr!


  Sein starrer Blick verharrte an der Badezimmertür und an dem geschwungenen Türknauf, dessen golden schimmerndes Antlitz an einigen Stellen schon matt geworden war.


  „Doc, ist es dir recht, wenn ich deine Klamotten auch einräume?“, fragte Lars und riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Mhm, ja bitte. Lieb von dir“, sagte er knapp und sah zu Lars auf. Seine Stimmung hob sich etwas. Er schaute zur Decke. Lars nannte ihn „Doc“, weil er als psychiatrischer Arzt im Krankenhaus arbeitete.


  Sie hatten sich in einem Club in Berlin kennengelernt. Lars hatte ihn von der Tanzfläche aus beobachtet, war schließlich zu ihm rübergekommen und hatte ihn angesprochen. Sie tranken etwas und unterhielten sich, bis sie hemmungslosen Sex auf dem Klo hatten. Danach tauschten sie ihre Nummern aus.


  Stefan hätte nicht gedacht, dass sie sich wiedersehen würden. Doch Lars hatte ihm noch in derselben Nacht eine SMS geschickt.


  „So, fertig“, vermeldete dieser. Er stand am Fußende des Bettes und fummelte aus seiner Hosentasche eine Schachtel Zigaretten hervor. „Bist du müde?“


  „Geht so“, murmelte Stefan.


  „Ist doch erst kurz nach eins“, erwiderte Lars vorwurfsvoll und suchte nach einem Feuerzeug. „Ich geh mal eine rauchen.“ Er ging zur Balkontür, sah hinaus und öffnete sie.


  „Scheißding“, raunzte er, als sich der Hebel kurz sperrte. Er schlüpfte ins Freie und schaute in das diesige Wetter. Dann schloss er die Tür hinter sich. Stefan mochte keinen Zigarettenqualm.


  Oh Mann, dachte Lars und zündete die Zigarette an. Hoffentlich war es kein Fehler, mit ihm hierherzufahren. Schließlich kennen wir uns kaum. Irgendwann wird uns der Gesprächsstoff ausgehen. Der ist ja so schon recht dünn.


  Lars stieß den Rauch aus und starrte hinunter auf die Poolanlage. Trotz des Wetters, das nicht recht zu wissen schien, ob es regnen oder die Sonne durchlassen sollte, trieben sich einige Leute am Pool und auf den Liegestühlen herum. Mürrisch stützte er seinen Kopf auf die Hände am Geländer auf und wiegte die Hüften hin und her. Er war schlank gebaut. Das mochte er an sich selbst gern – groß und dünn zu sein. Und das, obwohl er aktiv kaum Sport machte.


  Er drückte die Zigarette auf dem Sims des Balkons aus und dachte kurz an sein Studium. Er hasste es. Er würde es abbrechen.


  Aber was dann?, grübelte er und blickte aufs Meer, das sich in einiger Entfernung hinter der Hotelanlange auftat.


  „Ja, was dann“, murmelte er zu seiner eigenen Überraschung laut vor sich hin. Er spähte durch die Vorhänge des Fensters in das Zimmer. Stefan lag immer noch auf dem Bett.


  Der hats gut, ging es ihm durch den Kopf. Er weiß genau, was er will. Er hat studiert, was er wollte, und macht sein Ding. Wenn ich nur einmal wüsste, was ich möchte. Nur einmal.


  Lars riss sich aus seinen Gedanken, stieß sich vom Geländer ab und ging wieder hinein. Er machte vorsichtig die Tür zu und stellte sich vors Bett. Stefan döste.


  Er sah sich im Zimmer um. Über dem Doppelbett hing eine Kopie eines bekannten Gemäldes, von dem er den Namen nicht wusste. Rechts daneben war das Bad. Leise schritt er auf dem weichen Teppichboden um das Bett herum und öffnete die Tür. Das Bad schien fast neu zu sein – angenehm helle Fließen und ein kleines Fenster an der Wand. Frische Handtücher waren ansprechend neben dem Waschbecken platziert worden. Lars atmete auf und schloss die Tür wieder. Er schaute zu Stefan, der sich gerade reckte.


  „Ich werd’ noch ein bisschen rausgehen“, meinte er. Er schnappte sich seinen Rucksack und packte Badehose und Handtuch ein.


  Stefan guckte ihn verschlafen an. „Nun warte doch mal!“


  „Nein, ich muss jetzt raus. Ich geh zum Strand. Du kannst ja nachkommen.“ Lars sah wieder kurz zu Stefan, der sich aufgerichtet hatte.


  „Na gut. Alles klar. Dann lauf mal vor. Wo finde ich dich genau?“, fragte er müde.


  „Irgendwo unten am Strand. So groß ist die Bucht ja nicht. Ciao.“ Und schon war Lars zur Tür raus.


  „Ciao“, brummte Stefan vor sich hin. „Na toll! Kaum im Urlaub und schon sitze ich allein im Zimmer. Ganz toll.“ Sportlich schwang er sich aus dem Bett, packte ebenfalls seinen Rucksack und folgte Lars. Er schloss die Tür des Hotelzimmers, ging durch den langen Flur, auf dem ein schwerer brauner Teppich ausgelegt war, zum Lift und drückte den Knopf. Im Erdgeschoß stieg er aus und lief eilig durch das Foyer in die Parkanlage des Hotels. Warme, angenehme Luft erreichte seine Nase, und er genoss die sanfte Schwüle des Wetters. Er blieb kurz stehen, schloss die Augen und atmete ein.


  Fantastisch, dachte er und sog die Luft abermals ein. Erst dann sah er sich um, wo der Weg zum Strand verlief, und marschierte los. Die mediterranen Bäume hoben erneut seine Laune, und er fing zu pfeifen an. Als er den Sandstrand erreichte, hielt er ein weiteres Mal beeindruckt inne. Ruhige Wellen zogen ihre Bögen, einzelne Felsformationen ragten aus dem Wasser hervor. Aufgrund des Wetters war es menschenleer.


  Stefan blickte sich um und sah Lars in Badehose in einiger Entfernung am Boden sitzen. Er hatte plötzlich das Gefühl, die Zeit verginge kaum. Langsam stapfte er auf ihn zu.


  Lars hatte es sich auf seinem neuen Badetuch bequem gemacht, bohrte die Füße in den Sand und streichelte sich über die Beine. Die Sonne schien sanft durch die Wolken hindurch und gab trübes Licht. Es war erleichternd, einmal nichts zu tun. Als er Stefan kommen hörte, blickte er auf. „Hey“, sagte er. „Ist es nicht toll hier?“


  „Ja“, antwortete dieser und schaute sich nochmals um. Er legte seinen Rucksack ab, ließ sich neben Lars fallen und gab ihm einen Kuss. Breit lächelte er ihn an.


  Lars schmunzelte, als Stefan sich abwandte, das T-Shirt auszog und sich genüsslich auf den Bauch rollte. Der Wind streifte durch dessen schwarzes Haar und zerzauste es. Wenn Stefan zur Arbeit ging, machte er sich immer einen Scheitel und gelte es zurück. Nun lag es ganz wirr an seinem Kopf. Lars konnte nicht anders, als ihm durch die Haare zu fahren.


  Stefan murrte, tat aber so, als würde er es nicht bemerken und hielt die Augen geschlossen.


  Lars fühlte das struppige, borstige, aber doch lange Haar. Er streichelte weiter über Stefans Rücken hinab zwischen dessen starke Schultern. Er mochte den muskulösen Oberkörper – überhaupt gefiel ihm alles an Stefan. Er drehte sich etwas und wandte sich diesem ganz zu.


  Stefan öffnete die Augen und sah Lars an, der nun neben ihm lag. Ihre Blicke trafen sich.


  „Ich habe vorhin geträumt“, murmelte Stefan verschlafen, „und zwar von dir.“


  Lars strahlte glücklich, beugte sich vor und gab Stefan einen sanften Kuss. Plötzlich war der Alltag in Berlin so fern. Lars spürte nur noch die festen Lippen Stefans und dessen Zunge. Er versank förmlich in ihm. Das war ihm zuvor noch nie bei einem Typen passiert.


  Langsam trennten sie sich wieder, und Lars guckte Stefan intensiv an, der die Augen erneut geschlossen hatte.


  „Ich war wieder Kind oder Jugendlicher, und zu Hause bei meinen Eltern in Bayern. Plötzlich warst du da. Wir hatten Sex in meinem alten Kinderzimmer … War ein total komisches Gefühl.“ Er machte die Augen auf und grinste.


  Lars starrte ihn belustigt an. „Ich will jetzt ins Wasser“, flüsterte er schließlich mit sanfter Stimme in Stefans Ohr.


  „Na dann, viel Spaß“, meinte dieser nur, gab ihm einen trotzigen Stupser und schaute ihn vorwurfsvoll an. Lars war wieder einmal nicht auf eine seiner Erzählungen eingegangen.


  Lars stand auf und zog seine Badehose aus. Sofort spürte er Stefans Blicke auf sich. Neckisch sah er zu ihm, bevor er sich abwandte.


  Stefan musterte die schöne, feste Brust und den jungen Körper. Er war mit seinen zweiunddreißig Jahren neun Jahre älter als Lars. Er fixierte den Leberfleck an der linken Seite von dessen Hüfte, drückte sich etwas hoch und berührte ihn mit dem Zeigefinger. „Süß“, sprach er schelmisch.


  „Hey“, rief Lars erschrocken, der gerade gebückt in seinem Rucksack herumgewühlt hatte, und stieß Stefan an. Für einen Moment passierte nichts, doch dann lachten sie beide lauthals los. Lars warf sich auf Stefan und raufte ihn spaßeshalber nieder, bevor er sich beruhigte. Nackt blieb er auf ihm liegen. Seine Hände streichelten dessen Gesicht, und er zog die Brauen mit den Fingerspitzen nach.


  Stefan hielt Lars sanft umklammert und strich ihm über den Po. Er küsste ihn, innig und liebevoll.


  „Ich geh jetzt mal“, erklärte Lars forsch. Er setzte sich auf und guckte auf Stefan hinab, die Hände auf dessen Brust abgestützt. So blieb er einen Moment sitzen und musterte ihn.


  „Bis gleich“, hauchte er dann und riss sich los. Er rannte etwas schlaksig, aber doch männlich, über den Sandstrand in Richtung Wasser.


  Stefan richtete sich auf seine Unterarme auf und schaute ihm fasziniert nach.


  Lars kreischte leise, als er das kalte Wasser berührte. Trotzdem lief er weiter und hechtete mit einem Sprung in die Wellen. Er tauchte und genoss die Stille unter Wasser. Er hielt die Luft an, kraulte und ruderte tiefer hinab, bis er den Meeresgrund erreichte. Die Sonne durchbrach mit hellen Strahlen funkelnd die Oberfläche. Lars sah sich um. Dann ließ er sich treiben, machte keine Bewegungen mehr. Er schloss die Augen und spürte nichts als die Feuchtigkeit auf seiner Haut. Das Wasser umgab ihn wie ein kaltes Grab. Er nahm die Luft in sich wahr, die er anhielt, und wie sie ihn langsam wieder nach oben trieb. Es war alles ruhig, und die Zeit schien stillzustehen.


  Plötzlich griffen zwei Hände nach ihm und zerrten ihn mit aller Gewalt an die Oberfläche. Er erschrak so sehr, dass er kurz einatmete und Wasser schluckte. Als sein Kopf auftauchte, hustete und prustete er wie verrückt. Er sah Stefan und dessen besorgtes Gesicht.


  „Sag mal, spinnst du?“, rief dieser außer sich.


  „Was denn?“, hüstelte Lars und hielt sich an Stefan fest.


  „Wieso bleibst du denn so lange unter Wasser?“


  Lars räusperte sich mehrmals, bevor er sich endlich beruhigte. „Ich bin doch bloß getaucht“, krächzte er, noch immer aus der Puste.


  „Herrgott, ich habe mir Sorgen gemacht“, brummte Stefan anklagend.


  „Es ist doch alles in Ordnung!“, erwiderte Lars genervt. Hastig schwamm er in Richtung Strand.


  „Okay“, meinte Stefan schließlich mit einem Anflug von Reue. „Tut mir leid!“ Er kraulte Lars hinterher. An Land angekommen, eilte er hinter diesem durch den Sand zu den Handtüchern. Er trocknete sich wortlos ab und musterte Lars. Dessen Blick war weicher geworden und weniger gereizt. Er hatte wohl bemerkt, dass er Angst um ihn gehabt hatte. Stefan hörte auf, sich abzutrocknen, breitete sein Handtuch aus und setzte sich breitbeinig darauf. Er blickte zu Lars. „Dass du immer solche Sachen machen musst. Merkst du nicht, dass ich mir dann Sorgen um dich mache?“


  Lars hielt kurz inne, bevor er sich langsam weiter trocken rubbelte. Seine Oberschenkel, die Waden, die Fesseln, die Zehen. Er fuhr missmutig hoch. „Du glaubst gar nicht, dass es dabei nicht um dich geht. Nein, es geht um mich! Ich will manchmal einfach für mich meinen Spaß haben.“


  „Das ist okay“, meinte Stefan erregt. „Aber du gehst immer an die Grenzen und denkst dabei an keinen anderen. An niemanden, und schon gar nicht an mich.“ Er sah wütend zu ihm hoch.


  So direkt schaute er ihn zum ersten Mal an. Lars senkte den Blick. Zögerlich setzte er sich und sah aufs Meer hinaus. Die Wolken hatten sich weiter geöffnet und ließen vermehrt Sonnenstrahlen hindurch.


  „Ich kann dir auch nicht sagen, was momentan mit mir los ist“, sagte er leise, ohne Stefan dabei anzusehen. Er blickte auf seine Füße. Seine großen Zehen berührten sich und er spielte verlegen mit ihnen. „Ich weiß es einfach nicht – wohin ich gehen soll, was ich machen soll. Alles kommt mir gerade so entfernt vor.“


  Stefan musterte Lars von der Seite. „Du kannst dir doch Zeit lassen, du bist doch noch jung.“


  Lars lachte spöttisch. Er fühlte sich viel zu alt für alles. Dabei war er erst dreiundzwanzig Jahre. „Andere in meinem Alter wissen genau, wo sie hinwollen, wer sie sind und was sie können. Manchmal macht mich das total fertig.“ Er senkte den Kopf und brach unerwartet in Tränen aus.


  Stefan starrte ihn überrascht an. So hatte er Lars noch nie gesehen. Reflexartig legte er den Arm um ihn. „Ach komm. Du hast doch noch alles vor dir.“ Er nahm dessen Kinn und drehte den Kopf zu sich. „Hörst du mich? Du hast noch alles vor dir.“


  Lars sah ihn mit wässrigen Augen an. Es war ihm peinlich. Er war sonst immer der Starke. Oder doch nicht? Er weinte eigentlich nie vor anderen und fragte sich, ob er überhaupt schon einmal vor einem anderen Menschen geheult hatte. Er spürte Stefans warme Hand an seinem Kinn. Die Tränen liefen seine Wangen hinunter. Vorsichtig lehnte er sich an dessen Schulter.


  „Und was ist, wenn ichs nicht finde? Wenn ichs nie finde?“, fragte er mit zittriger Stimme.


  „Ach, du wirst schon noch deins finden. Glaub mir. Bei uns Homos dauert das sowieso alles ein bisschen länger“, erwiderte Stefan und lächelte. „Komm schon her.“


  Sanft sanken sie zurück auf die Handtücher, und Stefan nahm Lars in den Arm. Noch immer etwas feucht vom Wasser, blickte er ihn friedlich an.


  Lars drehte sich auf die Seite, eine Hand auf Stefans Brust. Er fühlte die sanfte Wärme der Luft auf seiner Haut und lauschte dem gemäßigten Tosen des Meeres und der Wellen. Er sah Stefan nun in einem neuen, ganz anderen Licht. Noch immer war er gebannt von den Gefühlen, die ihn übermannten. Er schaute in dessen blaue Augen, in das schöne männliche Gesicht.


  Man sah es Stefan nicht sofort an, dass er schwul war. Beim Ausgehen war er immer von zahlreichen Frauen umschwärmt.


  Etwas, das sogar Lars manchmal irritierte, war, dass er in solchen Momenten ein Konkurrent für Frauen zu sein schien. Aber er verstand es. Stefan hatte einen durchtrainierten Körper, war groß und selbstbewusst. Dessen breite Schultern brachten ihn regelmäßig um den Verstand, wenn sie sich liebten. Er wusste nicht, warum Stefan mit ihm zusammen sein wollte. Er hätte andere haben können, die mit ihm mithalten konnten. Aber scheinbar wollte er das nicht.


  Lars streichelte Stefans Gesicht. Er beruhigte sich langsam wieder. Er strich über die vollen, fein geschwungenen Augenbrauen – etwas, das er sehr gerne tat.


  Lars küsste ihn, und Stefan erwiderte den Kuss, hielt ihn am Hinterkopf und fasste nach dessen Hand. Die Wolken öffneten sich weiter, und warme Sonnenstrahlen blieben auf ihren Gesichtern haften. Doch sie achteten nicht darauf, stattdessen küssten sie sich intensiver, ohne die Position zu verändern.


  Lars liebkoste Stefans Wangen, die Augenlider und die weichen Lippen, als sich die Wolken wieder schlossen und die Sonne verschwand. Stefans Hand löste sich von ihm und streifte zu seinem Hintern. Seine Brustwarzen wurden hart, und Stefan betrachtete ihn genüsslich. Lars schloss die Augen. Stefan glitt weiter nach vorn und berührte seine Erregung.


  Lars beendete unweigerlich den Kuss und keuchte auf, fand aber sofort zurück zu Stefans Mund – leidenschaftlicher und offener nun.


  Vorsichtig zog Stefan Lars auf sich. Er hielt ihn mit seinen Händen umschlungen, streichelte seinen Rücken hinauf und umklammerte seinen Nacken.


  Lars stöhnte innerlich und küsste Stefan stürmischer. Er hielt dessen Gesicht und liebkoste es sanft, fühlte dessen Schultern und die Festigkeit des Körpers unter sich, die ihn ständig reizten.


  Stefan erregte das Begehren von Lars, und durch seine feuchte Badehose hindurch spürte er die unweigerlichen Bewegungen von Lars’ Becken und dessen nackter Erektion auf seinem Bauch. Seine eigene rieb sich – nur getrennt durch den nassen Stoff – gegen Lars. Es war eine unwirkliche, ferne und doch erfüllende Bewegung. Stefan entfernte sich von Lars’ weichen Lippen und küsste sich an dessen Wangen, den Hals und den zarten Schultern entlang. Er schob den drahtigen Körper etwas höher und saugte an dessen Brustwarzen.


  Lars schrie spitz auf und öffnete die Augen. Noch immer waren keine Badenden zu sehen. Der Himmel verdichtete sich abermals und hielt die Besucher wohl ab, an den Strand zu kommen. Lars schloss die Lider und gab sich den Berührungen Stefans weiter hin. Dieser knetete seinen Arsch und presste ihn an seiner Erektion auf und ab. Er spürte die Härte von Stefan durch die Badehose hindurch, rieb sich an ihm, grub die Hände in den Sand und bewegte sich ungestüm. Er fühlte die feinen Staubkörner des Strandes und die Haare von Stefan, die ihn im Gesicht kitzelten. Wild rieb er sich weiter an dessen Steifen. Er legte die Hände auf Stefans Brust, der seine Hüften umschlang, und atmete heftig ein. Ihre Blicke trafen sich, und Stefan schnaufte gleichmäßig laut. Lars fühlte dessen Brustmuskeln unter sich, als er sich aufrichtete, und bewegte sich fordernd mit geschlossenen Augen.


  Stefan bäumte sich auf, zog Lars wieder zu sich herunter und vergrub den Kopf in seiner Brust. Er hielt weiter Lars’ nackten Hintern und bewegte ihn auf sich, drückte ihn an sich. So lange, bis sie gemeinsam zusammensackten und aufeinander liegen blieben.


  Lars lächelte, legte den Kopf auf Stefans Schulter und küsste dessen Hals. Dieser atmete noch immer schnell und beruhigte sich nur langsam. Dabei liebkoste er Lars zärtlich und verharrend.


  Schließlich drehte Lars den Kopf zur Seite und wühlte in Stefans feuchten Haaren, die nun voller Sand waren.


  „Moment“, sagte Stefan, befreite sich kurz und zog die Badehose aus.


  Lars musterte währenddessen Stefans flinke Bewegungen und streichelte sofort dessen feine Brustbehaarung, als er wieder neben ihm lag.


  „Das war schön,“, wisperte Stefan in dessen Mund.


  „Ja, fand ich auch“, erwiderte Lars und berührte Stefans Wangen.


  Sein Körper ist weich und fest zugleich, dachte er sich und kuschelte sich näher an Stefan. Nun war er es, der friedlich an seiner Seite einschlief.


  Stefan verhielt sich ruhig. Zufrieden sah er in den Himmel, an dem die Wolken vorbeizogen. Er genoss die Stille – nichts, außer das sanfte Geräusch des Meeres. Er spürte das wohlige Eigenleben des Sandes unter sich, in das er sich eingebettet fühlte – und den Mann neben sich, den er auch nach Monaten noch nicht genau einzuordnen vermochte. Sein sanftes, leises Atmen, das fast unmerkliche Heben und Senken seines Brustkorbs.


  Stefan fragte sich, ob er für Lars ein Felsen in der Brandung war, so etwas wie Sicherheit und Halt. Er war sich dessen vorher nicht bewusst gewesen, aber es machte ihn stolz. So wie an diesem ersten Urlaubstag hatte er Lars noch nie erlebt. Und auch sich selbst nicht.


  In ihrem Stadtalltag waren sie wie gefangen. Es gab zu viele Ablenkungen, durch die man sich ausweichen und Problemen und Konfrontationen aus dem Weg gehen konnte. Hier konnte man das nicht mehr.


  Stefan nahm die weiche Haut von Lars an seiner Schulter wahr und schloss die Augen. Er fühlte sich frei. Frei und ungezwungen. Stumm malte er sich den weiteren Verlauf des Urlaubs aus. Vielleicht würde er gar nicht so schlecht werden und war nicht so überstürzt ins Leben gerufen worden, wie zunächst angenommen. Er könnte sie auch näher zusammenbringen.


  Vorsichtig nahm er die Hand von Lars, die auf seiner Brust ruhte, und hielt sie fest. Erneut schweiften seine Gedanken ab. Seine Mutter war nicht begeistert gewesen, dass er schwul war. Sie war es immer noch nicht. Dabei war es bereits zehn Jahre her, dass er ihr es erzählt hatte. Es passierte eines Morgens am Frühstückstisch, als er zu Hause zu Besuch gewesen war. Er hatte das zweite Semester seines Medizinstudiums in der Großstadt hinter sich gebracht und sich offen und sicher genug gefühlt, es endlich erzählen zu können. Doch der Rest des Wochenendes war damit im Eimer gewesen. Dabei hatte er gar nicht erwähnt, dass er Sex mit Fremden in der Sauna hatte oder gelegentlich auch in Darkrooms ging. Das musste seine Mutter auch nicht wissen. Schließlich gestand er das schon Freunden nicht gern. Er berichtete lediglich von einer Coming-out-Gruppe, zu der er montags immer ging, und bei der er ein paar richtig gute Freunde kennengelernt hatte. Sie waren anders als die, die er bisher hatte. Sie waren eigentümlicher, bunter und … eben anders. Er freute sich immer hinzugehen, denn er wusste, dass er dort nichts verheimlichen musste. Dort war er er selbst, vielleicht mehr als irgendwo sonst. Es schien erstaunlicherweise weniger um das Coming-out an sich zu gehen. Vielmehr war das Schöne, durch das schwule Café in den Gruppenraum zu schlendern, in dem alle in einer Runde saßen, um sich die Erlebnisse der Woche zu erzählen. Es wurde viel gelacht und durch den Kakao gezogen.


  Stefan konnte sich bei dem Gedanken an die Gruppe ein wohliges Grinsen nicht verkneifen. Er hatte schon länger nicht mehr an sie gedacht. Was die wohl heute machten?


  Als er mit dem Studium fertig gewesen war und die Stadt wechseln musste, hatten sich die Kontakte verloren.


  Schade, überlegte er, denn immerhin waren sie es, die ihm Mut gemacht hatten, sich vor seiner Mutter zu outen, so schwer und unmöglich es anfangs auch gewesen war.


  Was sie wohl zu Lars sagen würden?


  Der Sex auf der Toilette wäre für die Runde die Neuigkeit schlechthin gewesen und hätte ihm viel Aufmerksamkeit gebracht. Bestimmt zöge dieser intime Ausflug eine Folge frivoler Scherze nach sich.


  Damals hatte er keinen Partner gehabt. Er war zwar oft und viel mit den anderen weggegangen, aber zu einer Beziehung war es nie gekommen. Mit Frauen hatte er ebenfalls kein Problem gehabt. Julia, seine damalige Freundin, die er glaubte, noch haben zu müssen, als er in die Stadt kam, nahm sein Outing ohne Weiteres hin. Sie verstanden sich nach wie vor gut, und heute war sie seine beste Freundin und engste Vertraute. Nur einen Freund oder eine feste Beziehung zu finden, erschien ihm damals fast unmöglich.


  Jetzt lag Lars neben ihm. Eine Tatsache, die ihn erstaunte und bei genauerer Betrachtung froh machte. Wie hatte er das nur geschafft?


  Stefan fand keine Antwort. Es schien eine Art undefinierbare Bindung zu sein, die sie pflegten. Lars fand Dinge an ihm gut, die er vorher nicht wahrgenommen hatte. Lars konnte sehr anstrengend sein, doch letzten Endes wertete ihn die Beziehung auf. Alles kam ihm plötzlich leichter vor. Lars nahm die Dinge nicht so ernst, an denen er sich gelegentlich gerne festbiss.


  Stefan öffnete wieder die Augen und blickte in den Himmel.


  Danke Gott, dachte er.


  Er war nicht sonderlich gläubig und längst aus der Kirche ausgetreten, doch ab und an musste er ihm danken. Ob es ihn nun gab oder nicht: „Einmal Katholik – immer Katholik“ hatte Madonna einmal in einem Interview gesagt und sollte damit recht behalten. Er bemerkte einen sanften Wind, der über sie hinwegzog – angenehm warm, trotz der fehlenden Sonne, die erneut hinter den Wolken verschwunden war.


  Stefan realisierte die eigene gleichmäßige Atmung, die Ruhe, die seinen Körper erreicht hatte. Er ließ die Gedanken los und spürte wieder die Hand von Lars in seiner. Sie war zarter, feiner gebaut. Überhaupt war Lars sehr schmächtig, aber doch drahtig – ein ungewöhnlich schöner schwuler Mann. Er hatte jemanden wie ihn zuvor noch nicht kennengelernt. Lars hatte sämtliche Verrücktheiten in und an sich, und doch war es dessen Ernsthaftigkeit, die ihn so anzog. Sie wären heute wohl nicht zusammen, wenn sie sich damals vor dem One-Night-Stand auf dem Klo nicht so gut miteinander unterhalten hätten. Es schien fast unmerklich passiert zu sein, aber in dem Gespräch musste eine Art Funke übergesprungen sein. Erstaunlicherweise hatte er das auch noch gefühlt, als er Lars gehalten hatte, nachdem er auf der Toilette in ihm gekommen war. Es war, als hätte er bei Lars das erste Mal so etwas wie Geborgenheit gespürt.


   


  Sie standen an der gefliesten Wand in der Kabine und sahen sich lange in die Augen. Lars hatte die Hände um ihn gelegt und streichelte sein Gesicht und seine Augenbrauen, etwas, das er so sehr liebte. Lars hielt seine langen, schlanken Beine um ihn geschlungen, und er blieb noch eine Ewigkeit in ihm, vor Erregung und Lust.


  Schon während des angetrunkenen Gesprächs am Tresen war in ihm der Wunsch hochgekommen, mit Lars zu schlafen. Dessen ausgelassene Art und das strahlende Lächeln hatten ihn erregt – eine Mischung aus femininer Art und zarter Männlichkeit, mit der er ganz bewusst zu spielen schien. Allein Lars zuzuhören, die Schwingungen seiner Stimme zu vernehmen, hatte seinen Körper sanft in Aufruhr versetzt.


  Es war ein unglaubliches Gefühl, als sie sich in der Toilettenkabine einschlossen, wild rummachten und er schließlich in ihn eindrang. Er verging vor Erregung und Lust, als Lars die Lippen öffnete, noch immer leicht geschminkt, doch verblasst durch ihr wildes Rumknutschen an der Theke.


  Er küsste Lars’ Hals und die Schulter durch den Rand des Shirts. Er sah die schwarz lackierten Fingernägel und das glitzernde Strassarmband, als Lars sein Gesicht hielt und ihn stürmisch abknutschte. Das alles trieb ihn um den Verstand. Es war, als könnte er alles um sich herum vergessen und loslassen, als er Lars gegen die Wand gedrückt hielt und die Bewegung dessen Körpers wahrnahm. Er schoss ein Feuerwerk ab und stöhnte dabei ohne nachzudenken in dessen Ohr.


  Lars liebkoste zärtlich seine Wange, nachdem er gekommen war. Daraufhin sahen sie sich lange an. Es war wie im Traum, als sie sich vor dem Club die Handynummern auf die Hände schrieben und Lars in der Finsternis der Nacht verschwand.


   


  Stefan schaute in die dunkel gewordenen Wolken am Himmel. Noch immer hielt er Lars’ Hand, die auf seiner Brust unkontrolliert zuckte. Er nahm sie zärtlich und verflocht ihre Finger ineinander.


  Lars wachte durch die Bewegung auf und blickte Stefan tief in die Augen. Er küsste ihn zart.


  „Das ist schön“, murmelte er. „Ich hab mich dir noch nie so nah gefühlt. Hat sich wohl doch gelohnt, hierherzukommen.“


  Stefan runzelte die Stirn. Er war erstaunt über diese Aussage, doch er fühlte dasselbe. Er spürte, dass Lars sich ihm tatsächlich nah und vertraut fühlte. Wie bei ihrem ersten Mal.


  „Ich hatte das Gefühl, wir hätten uns entfernt in letzter Zeit“, gestand er leise. Lars legte den Kopf an seine Schulter, antwortete aber nicht. Dennoch bemerkte Stefan, dass er verlegen war und nachdachte. Lars hasste es, verlegen zu werden, so viel wusste er über ihn.


  Lars streichelte abwesend den starken Oberkörper neben sich und dachte an die letzten Monate. Alles war so schnell gegangen. Er war noch nicht lange in Berlin gewesen, als er Stefan kennengelernt hatte. Er wollte wild und frei sein, auf keinen Fall eine Beziehung. Das Nachtleben in vollen Zügen genießen, um sich nicht wichtigen Lebensfragen stellen zu müssen.


  Das Physikstudium in Braunschweig hatte er abgebrochen und mit dem Umzug auch den Kleinstadtmief hinter sich gelassen. Berlin hatte so viel zu bieten. Clubs und Kneipen und schöne Männer ohne Ende. Er glaubte, etwas nachholen zu müssen. Die Nächte durchzutanzen, stand für ihn wöchentlich an der Tagesordnung, und schließlich begann er im T-Club zu arbeiten. Darin ging er voll auf. Viele interessante Leute kennenzulernen, die genauso verrückt waren wie er und den Alltag verschmähten, war für ihn das größte Glück. Schon bald ließ er das Studium schleifen. Literatur sollte für ihn ein neuer guter Start werden, doch binnen kürzester Zeit verlor er das Interesse daran. Zudem konnte er mit den Kommilitonen nicht viel anfangen. Außer mit Olga, mit der er sich auf Anhieb verstanden hatte. Sie hatte bei einem Treffen im Café ein Gedicht von ihm gelesen und war begeistert gewesen.


  „Du musst was draus machen“, beschwor sie ihn, „das ist ein Talent, das du nicht einfach so wegwerfen kannst.“ Sie nahm, im Gegensatz zu ihm, das Studium mit fortschreitendem Semester zunehmend ernster. Er jedoch brachte nur das Nötigste zustande.


  „Nur weil ich einmal so etwas geschrieben habe, heißt das noch lange nicht, dass das meine Bestimmung ist oder ich mein Leben damit verbringen will.“


  „Was willst du denn dann?“, fragte sie ihn eindringlich.


  Er wich der Frage aus und ließ sie unbeantwortet.


  Olga hatte er mittlerweile schon lange nicht mehr gesehen. Noch bevor er zu Stefan gezogen war, hatte sich ihr Kontakt im Sande verlaufen. Er hatte ihren Ehrgeiz irgendwann übergehabt, und außerdem wollte er sich nicht ständig zu einem nicht vorhandenen Lebensentwurf seinerseits äußern.


  Das war mit Stefan nun ebenfalls nicht leicht. Schließlich konnte er seinen Fragen ja nicht für immer ausweichen. Natürlich war es erst mal eine Erleichterung gewesen, bei ihm einzuziehen. Sie sahen sich seit der Nacht im Club regelmäßig. Und obwohl sie ungehaltenen Sex hatten und seit ihrem ersten Mal einfach nicht mehr voneinander loskamen, schien da doch ein tieferes Gefühl von beiden Seiten zu existieren. Auch wenn sie nicht wirklich sagen konnten, was es war oder zu was es führen sollte.


  Lars hatte reflexartig Ja gesagt, als Stefan ihn gefragt hatte, ob er nicht bei ihm einziehen und dadurch Geld für das Studium sparen wolle. Er war gern bei ihm. Und Stefan ließ ihn. Er stellte keine Fragen und war ihm treu, das gab ihm Sicherheit. Es war das erste Mal für ihn, dass jemand einfach da war. Ohne jegliche Forderung – oder dass es etwas Außergewöhnliches zu sein schien. Er musste nicht um Aufmerksamkeit betteln. Stefan schätzte ihn, er liebte es, immer wieder mit ihm zu schlafen.


  Lars wusste, dass er ihn erregte, und genoss es. Er fand es ungewöhnlich, so sehr und unablässig begehrt zu werden, nahm es aber als großes Kompliment für sich – nach all der Zeit, die er sich im Internet abgekämpft hatte, um dann doch nur Typen kennenzulernen, die nur eine schnelle Nummer suchten. Oder die zahllosen One-Night-Stands, die nach dem Moment schon wieder verflogen waren. Die Kerle sahen gut aus, und er fand es durchaus reizvoll, sich dem Augenblick hinzugeben, manchmal auch, sich wie eine Hure zu benehmen. Es war jedoch immer unverbindlich und oberflächlich geblieben, und gelegentlich fühlte er sich wie die Karikatur des Schwulen, die er als Jugendlicher in sich gesehen hatte. Schnell vergessen war ein Erlebnis, wenn er aus dem Darkroom trat und sich anschließend auf der Tanzfläche austobte. Es ließ ihn alles vergessen. Seine konservative Familie und sein unklares Lebensziel.


  Als er Stefan traf, war alles ganz anders gewesen – bereits der erste Blick war etwas Besonderes. Er hatte sich von Stefans Schwingungen nicht aufgereizt, sondern als Person angesprochen gefühlt. Er war nicht allzu lange im Club gewesen, als er ihn urplötzlich aus dem Augenwinkel neben der Tanzfläche wahrgenommen hatte.


  Stefan war muskulös, gut aussehend und eine großartige Erscheinung. Obwohl er nur ein rotes T-Shirt anhatte, war er sofort von ihm angetan. Sie blickten sich mehrfach an und wieder zu Boden.


  Lars würde diesen Moment wohl niemals wieder vergessen können. Es war wie in einem Film, als würde die Zeit stillstehen und alles in Zeitlupe ablaufen. Wie in Trance stolzierte er zu ihm hinüber und bat um eine Zigarette. Er war ganz in seinem Element und genoss die Wirkung, die er auf Stefan zu haben schien. Er machte es ihm leicht, sodass eines zum anderen führte. Schließlich zog er bei ihm ein, was er so niemals erwartet hätte. Er konnte sein Leben weiterführen wie bisher; Stefan war es gewohnt, dass er bei entscheidenden Fragen auswich, und ließ ihn gewähren. Sie liebten sich oft und gingen ihrer Arbeit nach. Jeder hatte für sich seinen Freundeskreis, und das war beiden nur recht, denn sie konnten ihre Bereiche nutzen, ohne sich rechtfertigen zu müssen. Es war für Lars eine Erleichterung, immer wieder mit demselben Mann Sex zu haben, der auch noch außerordentlich war. Sie harmonierten in dieser Hinsicht und kommunizierten auf diese Art, sodass fehlende Worte und Gespräche nicht vermisst wurden. Dennoch sorgte sich einer um den anderen, und wenn Stefan eine Woche Spätdienst hatte, wurde die körperliche Sehnsucht für ihn so unfassbar stark, dass es ihm Angst machte. Er wollte diese Abhängigkeit von Stefan nicht. Es machte ihn wütend, dass er keine Kontrolle über seinen Körper hatte und über Stefan herfiel, sobald sich wieder die Gelegenheit bot, dessen Kraft zu spüren, dessen Format, die Muskeln und die Rauheit seines Wesens.


  Ihn zu reiten, auf ihm zu kommen und seine Hände an seinen Hüften zu spüren, lösten in ihm die tiefsten Emotionen aus. Neben ihm zu liegen, erzeugte in ihm ein Gefühl von Weite und Großartigkeit, wie er sie von sich zuvor nicht gekannt hatte. Der Gedanke, ohne Stefan leben zu müssen, versetzte ihn in Panik. Von ihm verlassen zu werden noch mehr.


  Lars spielte mit seiner Hand auf Stefans Brust, der die Augen geschlossen hatte. Akribisch musterte er eine Brustwarze, die unter dem Brusthaar herausstach – rot, wie eine sündige Knospe, und zart. Er blickte an ihr vorbei über den Sandstrand hin zu dem Felsen, der wie eine unüberwindliche Grenze am Ende des Strandes herausragte. Vorsichtig richtete er sich etwas auf, um aufs Meer hinaussehen zu können. Er atmete tief ein und aus.


  Stefan, der nun die Arme hinter seinem Kopf verschränkt hatte, beobachtete Lars. „Was denkst du gerade?“, fragte er vorsichtig.


  Lars schaute zum Wasser. „Ich weiß es nicht. Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen.“


  Seit sie im Hotel angekommen waren, fühlte er sich unwohl und fern von allen alltäglichen Fluchtmöglichkeiten.


  „Kann ich nicht einfach hier sitzen und aufs Meer sehen?“, setzte er unerwartet erregt entgegen und sah auf Stefan, der seinen Blick befremdlich erwiderte.


  Lars fixierte wieder die endlos erscheinende Weite vor sich. Die Wellen waren etwas unruhiger geworden, ein leichter Wind wehte und die Wolken wurden zunehmend dunkler.


  „Irgendwas ist doch“, meinte Stefan leise. „Bist du denn nicht gern mit mir im Urlaub?“


  „Nein, das ist es nicht. Oder doch. Ach, ich weiß nicht. Warum bohrst du denn so in mir rum?“, brach es aus Lars heraus. Er war über sich selbst erstaunt. Genervt stand er auf. „Ich geh zurück ins Hotel.“


  „Läufst du jetzt schon wieder vor mir weg?“, raunzte Stefan. „Was soll das?


  „Ich will einfach ein bisschen für mich sein. Wir sehen uns ja gleich wieder.“ Hastig packte Lars seine Sachen ein und zog sich an.


  „Wenn ich nur wüsste, was mit dir los ist. Hab ich dir irgendwas getan?“


  Lars hielt inne. Er stand mit dem gepackten Rucksack da. „Nein, hast du nicht. Ich hab einfach nicht auf jede Frage eine Antwort, wenns recht ist.“


  „Als ob ich das verlangen würde!“, knurrte Stefan aufgebracht.


  Lars verdrehte die Augen. „Ich geh jetzt“, schnappte er zickig und machte sich los.


  „Jetzt warte doch“, rief ihm Stefan hinterher, schlüpfte in seine Klamotten und ergriff sein Handtuch und seinen Rucksack. „Wieso können wir nicht darüber reden?“


  Doch Lars ging stur weiter und tat so, als würde er ihn nicht hören. Er war schon in einiger Entfernung, als Stefan ihn endlich einholte.


  „Sag mir doch, warum können wir uns nicht darüber unterhalten? Erzähl mir, was dich bedrückt.“


  Lars sah Stefan nicht an, sondern setzte seinen Gang fort. „Ich will aber nicht darüber reden. Außerdem wüsste ich nicht über was.“ Er stapfte im Eiltempo den Strandweg unter den Pinien entlang zurück zum Hotel. Bald war schon die riesige Ferienanlage zu sehen.


  „Ich wollte mit dir in den Urlaub fahren, um etwas auszuspannen. Du fängst wirklich an zu stressen“, stieß Stefan plötzlich aus. „Vielleicht willst du mich ja ganz los haben.“ Er blieb stehen.


  Lars ging weiter, hielt dann aber abrupt an. Er stand nun vor dem Hoteleingang und fixierte Stefan. „Wenn du das denkst, bist du ganz schön schief gewickelt.“ Er drehte sich um und eilte ins Foyer.


  Stefan senkte den Kopf und lief ihm hinterher. Mit riesigem Abstand voneinander durchquerten sie die Lobby. Der Rezeptionist, der ihn und Lars schon beim Einchecken auf seltsame Art gemustert und dreimal nachgefragt hatte, ob sie sich wirklich ein Doppelzimmer teilen wollten, beobachtete sie auch jetzt wieder skeptisch. Lars schoss an dem Mann vorbei. Stefan grüßte freundlich mit einem Lächeln, während er erneut versuchte, seinen Freund einzuholen. Schließlich erwischte er ihn vor dem Lift.


  „Du hättest ihn wirklich grüßen können. Du weißt doch, was wir für einen Aufruhr in ihm ausgelöst haben“, meldete er sich erneut zu Wort.


  „Als ob ich diesen homophoben Idioten grüßen würde. Der hat mich vorhin beim Rausgehen schon wieder so komisch angesehen.“


  Die Fahrstuhltür öffnete sich und Lars stieg ein. Stefan folgte ihm schweigend. Wortlos standen sie nebeneinander und starrten auf die Zahlen, die sich steigend veränderten.


  Stefan sah zu Lars. Dieser wandte den Blick nicht von der Etagenanzeige ab, fing aber an, mit den Augen zu blinzeln. Aufgebracht fixierte auch er wieder das Ziffernfeld, bis der Lift anhielt und die Tür sich öffnete. Sie traten in den Flur.


  Nun ging Lars etwas ruhiger und langsamer. Es war auffallend dunkel geworden. Die Wolken draußen ließen kaum Licht in den schmalen Gang fallen. Sogar das bisschen Helligkeit, das um diese Tageszeit üblich war, war nun zusätzlich abgedämpft.


  Lars drückte im Vorbeigehen den Lichtschalter, und die Lampen sprangen der Reihe nach an. Nach ein paar Schritten erreichte er die Zimmertür. Stefan schloss wortlos auf, und Lars trat zuerst ein. Er marschierte geradewegs durch den Vorraum, legte seinen Rucksack ab und warf sich aufs Bett.


  Währenddessen sperrte Stefan die Tür ab. Danach schritt er direkt zur Balkontür und öffnete sie, um etwas frische Luft hereinzulassen. Draußen hatte es angefangen zu nieseln.


  Lässig ließ Stefan die Zimmerschlüssel durch die Luft wirbeln, fing sie wieder auf und steckte sie weg.


  „Du willst was von mir hören, oder?“, murmelte Lars.


  Stefan sah ihn an und erwiderte nichts, woraufhin Lars zu ihm aufblickte. Er richtete sich auf und setzte sich ans Kopfende des Bettes. „Ich weiß, was du hören willst. Aber ich weiß nicht, ob ich ein Leben lang mit dir zusammen sein will. Ich weiß nicht, ob du der Richtige für mich bist und ob ich der Richtige für dich bin. Momentan weiß ich nicht mal, wo es mit mir hingehen soll. Können wir nicht einfach so zusammen sein und es so lassen, wie es ist?“ Lars schaute Stefan mit feuchten Augen weiter an.


  Stefan war sofort von dem Anblick ergriffen. „Ich will nichts von dir hören. Ich will doch nur, dass du glücklich bist, und frage mich, ob du das mit mir sein kannst. Ich hab dich nämlich sehr gern.“


  Lars schluckte trocken. Nach wie vor standen Tränen in seinen Augen. Peinlich ertappt, drehte er sich weg.


  „Das solltest du nicht“, brach es aus ihm hervor. „Ich bin berechnend, und ich hab es noch nie lange mit jemandem ausgehalten. Neun Monate sind gut für mich. Viel zu gut … Und du bist zu gut für mich. Du weißt, was du willst, und deine Freunde wissen es auch. Ihr seid alle so … so erwachsen. Ich bekomme Angst, wenn ich nur daran denke.“ Er schwang sich aus dem Bett und ging zu seinem Rucksack, um seine Zigaretten hervorzukramen.


  „Aber wieso hast du mir das nicht schon früher gesagt? Ich dachte, es läuft alles ganz gut.“ Stefan sah ihn fassungslos an, während sich Lars eine Kippe in den Mund steckte und innehielt. Er erwiderte den Blick. Es rührte in wieder, und erneut war er versucht zu weinen. Doch er unterdrückte es. Stattdessen trat er an Stefan heran, der vor der offenen Tür stand. „Ich will auf dem Balkon eine rauchen.“


  „Lass uns das ausdiskutieren“, sagte Stefan sanft.


  Lars starrte auf den gemusterten Teppichboden, in dessen farbintensiven Verstrebungen er sich kurz verlor.


  „Tut mir leid. Ich kann das nicht. Bitte, sieh das ein“, stammelte er nach einer längeren Pause.


  Stefan musterte ihn. Wie schön sah er doch aus in dem sanften Licht, das sein Gesicht benetzte. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als Lars zu küssen. Doch nach der Nähe am Strand stieß dieser ihn wieder ganz weit von sich.


  „Schon gut. Wenn du es nicht kannst, dann geht es eben nicht.“ Er machte einen Schritt zur Seite.


  Lars trat auf den Balkon und schloss die Tür hinter sich.


  Stefan stand nun allein im Raum. Noch nie hatte er sich einem Menschen so nah und gleichzeitig so fern gefühlt. Er fasste seinen letzten Mut und folgte Lars nach draußen. „Du musst mir jetzt sagen, warum du nicht mit mir leben kannst.“


  Lars, der über dem Gerüst lehnte, fuhr überrascht herum. „Das kann so doch nicht dein Ernst sein!“


  „Ich weiß genau, dass du was für mich empfindest. Ich sehe es in deinen Augen. Ich sehe es, wenn wir uns lieben, wenn ich im Kino neben dir sitze und wenn ich morgens neben dir aufwache. Keine Beziehung ist perfekt, warum soll es ausgerechnet unsere sein?“


  Lars stand mit offenem Mund vor ihm. „Das kann ich doch auch nicht beeinflussen“, holte er aus. „Du musst doch einsehen, dass es nicht ausreicht. Dass wir einfach nicht zusammenpassen, weil wir zu verschieden sind. Du kennst meine Familie nicht, du weißt nicht, wie die sein können. Du weißt nicht, wie ich sein kann. Bis jetzt kennst du nur meine guten Seiten. Wenn du erst meine schlechten kennenlernst, wirst du sicher bald nicht mehr mit mir leben wollen.“


  „Doch“, erwiderte Stefan und riss Lars an sich, der erschrocken die Zigarette fallen ließ. „Es macht mir keine Angst. Ich will dich verdammt noch mal kennenlernen – auch deine schlechten Seiten. Ich liebe dich.“


  Plötzlich ging ein heller Blitz auf das Meer nieder, und ohrenbetäubender Donner grollte über ihren Köpfen hinweg. Sie zuckten zusammen und starrten gebannt in die Ferne. Als der Blitz schon längst verschwunden war, standen sie immer noch und hielten sich im Arm.


  „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“, fragte Stefan schließlich.


  „Ja, habe ich“, flüsterte Lars und lächelte ihn vorsichtig an. „Ich kann nicht glauben, dass du das gesagt hast. Bist du dir denn sicher?“


  „Ja, das bin ich. Ich glaube nicht, dass es jemanden gibt, den ich mehr begehre und bei dem ich lieber bin. Ich liebe dein Temperament und deine Art. Wenn du bei mir bist, bin ich glücklich.“


  Lars schwieg für einen Moment, dann küsste er Stefan.


  Erneut donnerte es im Hintergrund, doch lange nicht so stark wie beim ersten Mal.


  Tattoo


  von Laurent Bach


   


  Kann es losgehen?“


  Ich wagte kaum, mich zu bewegen. Halb nackt lag ich auf dem hinaufgefahrenen Liegesessel und bot meine linke Schulter dar. Auf meiner Stirn spürte ich die ersten Schweißtropfen. Aus den Augenwinkeln nahm ich einen Passanten wahr, der in der Hitze des Nachmittags stehen geblieben war und die ausgestellten Fotos in der Auslage betrachtete.


  „Ja, mach mal, kein Problem.“


  Lorenz lächelte, neigte seinen Kopf ein wenig zur Seite und stellte das Gerät an. Das Summen erinnerte mich eher an einen Friseurbesuch, was mich ein wenig erleichterte. Er wischte ein weiteres Mal mit dem Desinfektionsmittel über meine Schulter, setzte die Nadel an und zog sie mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung über die Haut. Die Stiche ließen mich hin und wieder zusammenzucken, doch der Schmerz war durchaus auszuhalten. Ich schloss die Augen und überlegte, ob ich mir die Stöpsel meines iPods in die Ohren stecken sollte, doch dann hätte ich Lorenz bei der Arbeit unterbrechen müssen. Nach einer Weile drangen die Nadelstiche wieder in mein Bewusstsein. Wahrscheinlich zog Lorenz die Linie der Blüte nach. Ich schaute auf sein aufmerksames Gesicht mit den zusammengezogenen Augenbrauen. Sein Mund war schön geschwungen, das Kinn nicht zu hart und nicht zu weich, gut proportioniert. Seine Lippen pressten sich zusammen, manchmal lugte die Zungenspitze hervor. Professionell zog er seine Kreise und Striche, und ich versuchte, das unangenehme Brennen zu verdrängen. Warum ich ein so verdammt großes Tattoo ausgesucht hatte, entzog sich plötzlich meiner Vorstellungskraft. Nun leckte er sich über die Lippen und setzte ab. Er tupfte die rot gesprenkelte Fläche ab. Niemals hätte ich gedacht, dass Tätowieren eine so blutige Angelegenheit werden könnte. Seine rehbraunen Augen trafen die meinen.


  „Geht es?“ Er lächelte erneut und ich merkte, dass er mich musterte.


  „Ja, geht schon. Ist ja eh zu spät jetzt.“


  Er lehnte sich zurück. Das Muskelshirt zeigte seine Arme, die braun gebrannt und völlig clean waren. „Ich kann auch aufhören, aber dann hast du nur eine achtel Lilie.“


  „Quatsch, nein“, sagte ich, und da er mit dem Smalltalk angefangen hatte, fragte ich leichthin: „Hast du denn gar keine Tattoos auf dir?“


  Lorenz kniff seine Augen ein wenig zusammen und tat geheimnisvoll. „Nicht dort, wo es üblich ist.“ Sein Hocker rollte wieder näher an meinen Körper heran, die Nadel begann zu kreischen. Was sollte das heißen, nicht dort, wo es üblich ist?


  „Auf jeden Fall ungewöhnlich für einen Tätowierer“, plauderte ich.


  Sein Kopf bewegte sich zu einem Nicken, seine Hand tat ruhig ihre Arbeit. „Ja, aber was besagt das schon“, gab er zurück.


  „Na, das man eben einer vom Fach ist.“


  Lorenz runzelte während der Arbeit die Stirn. „Aber ein guter Stecher? Wohl kaum. Die Tattoos auf dem Körper eines Tätowierers bedeuten nur, dass da ein anderer Tätowierer am Werk war.“


  „Das leuchtet mir ein.“


  Ich schwieg und hoffte, einen guten Tätowierer ausgesucht zu haben. Rein äußerlich hatte mir der junge Künstler schon beim ersten Gespräch gefallen. Jetzt lief eine Träne an meiner Wange herab. Ich ignorierte sie und starrte Lorenz an. Die blauen Äderchen auf seinem Unterarm traten hervor, die dunklen Haare modellierten die angespannten Muskeln. Als hätte die Prozedur meine Nerven empfindlich gemacht, konnte ich plötzlich seinen Atem auf meinem nackten Oberkörper fühlen. Warm und sanft. Sein Rasierwasser hatte einen leicht blumigen Duft. Ich konnte nichts dafür, ich schwöre – meine Brustwarzen zogen sich zusammen und wurden hart.


  Das war bestimmt der Schmerz, dachte ich.


  Wieder setzte er ab und strich sich mit der freien Hand durch das Haar. Das hätte ich auch gern getan, solche Ringellocken sah man nicht allzu oft bei einem Mann. Sie machten aus ihm einen Engel, schlank, muskulös.


  „Möchtest du etwas trinken?“


  „Nein.“ Ich wollte nur, dass es schnell vorbei war. „Mach weiter.“


  Lorenz schaute auf mich, sein Blick streifte langsam meinen Körper. Und ich gelobe, ich konnte nichts dafür – mein Glied regte sich. Dabei wusste ich gar nicht, ob es für meinen besten Freund etwas zu tun geben würde. Lorenz war schwer einzuschätzen, er hatte sich im Griff. Er konnte schwul, aber auch hetero sein. Ich wandte den Kopf ab, betrachtete die gerahmten Bilder an der weißen Wand, die unzähligen Fotos und die Muster, die an einer großen Pinnwand pappten. Da spürte ich seine Hand auf meiner Brust. Ich schluckte und vermied es, zu tief zu atmen. Es wäre peinlich gewesen und doch so schön, durch die vergrößerte Fläche der Haut noch mehr von seiner Hand spüren zu können. „Mach ruhig weiter.“


  „Wie du möchtest.“ Die Hand verschwand und mit ihr die Wärme. Für volle zehn Minuten schwiegen wir uns an. Lorenz zauberte die Umrisse der Blüten, gleich konnte er mit den Ranken beginnen. Ob er mich für ein Weichei hielt, weil ich ein Blumenmuster gewählt hatte?


  Dabei hatte die Lilie eine tiefere Bedeutung. Sie stand für Schönheit, Licht und Unschuld. Und für Tod. Diese Ambivalenz hatte es mir angetan. Wenn ich sie trug, würde ich vielleicht für die kommenden, zwangsläufigen Schicksalsschläge gewappnet sein. Sie würde mir helfen, auf dem Boden zu bleiben. Ich fand, ein florales Tattoo stand einem Baumdoktor gut an. Schließlich war ich vor drei Wochen dem Tod von der Schüppe gesprungen und gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden. Der Karabinerhaken meiner Kletterausrüstung hatte seinen Geist aufgegeben, und ich war nur durch die Zweige meines Baum-Patienten aufgefangen worden, der Gott sei Dank noch nicht im Sterben lag.


  „Fragst du deine Kunden nicht nach dem Motiv für ...“ Ich brach ab.


  „...für das Motiv?“ setzte Lorenz fort. „Nein.“


  Klar, er hatte bestimmt schon jede erdenkliche Story gehört. Da war meine Geschichte nichts Neues.


  In der nächsten Pause trank Lorenz einen Schluck Mineralwasser. Er bot mir ganz unkonventionell die Flasche an, und dieses Mal lehnte ich nicht ab. Ich nahm sie ihm aus der Hand, berührte seine Finger ein wenig länger als nötig. Als ich trank, spürte ich seine Blicke auf meiner Kehle. Ich legte mich wieder hin, wie zufällig streifte ich seinen Oberarm. Seine Hand folgte der meinen, wir fassten uns an, die Finger verschränkten sich. Er beugte sich über mich und küsste meine Brust, leicht wie die Berührung eines Schmetterlings. Im Reflex packte ich seinen Hinterkopf, drückte seine Lippen erneut an meinen Körper. Seine Zunge war rau wie die eines Hundes. Ich stöhnte, als sie meine Brustwarze erreichte, und lockerte meinen Griff. Es sollte nicht den Anschein haben, als wollte ich ihn zu etwas zwingen. Er schaute mich an, sein Blick war nicht zu deuten, und nahm die Nadel zur Hand.


  „Nicht, dass du jetzt eine zittrige Hand hast“, versuchte ich zu grinsen.


  „Ich bin Profi.“ Er fuhr mit der nadelbewährten Hand über meine Stirn, zog eine imaginäre Spur über meine Augenbrauen, meine Nase und meine Lippen, als wollte er mein Gesicht ausmessen.


  „Du willst ja wohl nicht mein edles Antlitz verunstalten“, fragte ich vorsichtshalber. Dieser Mann jagte mir einen Schauder über den Rücken.


  „Nein, das ist perfekt. Ich empfinde nur stärker, wenn ich es mit der Nadel anvisiere.“


  Ich nickte. „Bist mit deinem Gerät verwachsen.“


  Da prustete er. Mir wurde plötzlich die Zweideutigkeit meiner Worte bewusst.


  „Na, das ist doch jeder, oder?“


  Wieder strich er mir über die Brust und küsste mich zärtlich auf die Lippen.


  „So kommen wir nie weiter“, stöhnte ich leise und schaute ihm auf die Hose.


  „Wie weit willst du kommen?“


  „Bis ans Ende.“


  Wir blickten uns an und waren uns einig, aus dem Nichts heraus. Er klebte meine offene Wunde mit einer Folie ab. Als er mit wiegenden, fast weiblichen Schritten durch den Laden ging, um die Tür abzuschließen und das „Geschlossen-Schild“ aufzuhängen, schaute ich ihm nach. Sein Hintern war knackig, seine Hüften schmal, fast zerbrechlich. Ich musste gut auf den Jungen achtgeben. Und das tat ich. Auf dem Besuchersofa. Auch Lorenz war ambivalent. Zarte Bewegungen seiner kräftigen Arme und Hände, ein geschmeidiger Körper, mit Muskeln gut bestückt. Ein jungenhaftes Lachen in einem männlichen Gesicht. Er bezauberte mich durch seine Lässigkeit und augenscheinliche Erfahrung. Meine Hose war längst geöffnet, doch er lehnte es ab, die seine auszuziehen. Sein Tattoo war offensichtlich darin versteckt, denn sein Oberkörper war ebenso in seinem natürlichen Zustand wie seine Arme. Ich begann mich zu fragen, auf welcher Seite des Hinterns er sein Tattoo platziert hatte.


  „Ich mache es dir, du brauchst nichts zu tun“, wehrte er meine Versuche ab, seinen Hosenknopf zu öffnen.


  „Aber …“


  Er unterbrach mich mit einem Kuss und schmiegte sich an mich.


  „Kein aber“, flüsterte er in mein Ohr. „Du bist heute dran. Mach dir um mich keine Sorgen.“


  „Du willst nur nicht verraten, wo du …“ Da legte er den Finger auf meinen Mund. Ich ergriff die Gelegenheit, an ihm zu lutschen. Das Salz zerschmolz auf meiner Zunge. In der Tat brauchte ich gar nicht auf ihn aufzupassen. Er übernahm die Führung, ich blieb erhitzt und entspannt auf dem Sofa liegen und ließ alle Liebkosungen über mich ergehen. Sein Schwanz beulte seine dunkle Jeans aus. Ich stellte mir vor, wie er aussah, beschrieb ihn mir in Gedanken: hart, lang, samtig. Schließlich spürte ich, wie seine Lippen mein Glied umschlossen, und ließ mich auf der Welle treiben, die er in meinem Inneren entfachte. Mein ganzer Unterleib pulsierte, bereit – doch dann …


  Lorenz spuckte meinen Penis aus, sprang auf und holte seine akkubetriebene Tätowiernadel und ein Tablett mit seinen Utensilien. Er hockte sich vor meinen Unterleib, hielt mein Glied fest in einer Hand.


  „Schnell jetzt, halt still.“


  Ich zuckte zurück, als es pikste.


  „Was machst du da?“ rief ich und wollte ihn wegschieben.


  „Es ist schön, du wirst es sehen“, lockte er und drückte eine heiße Hand auf meine Brust. Seine Zunge wanderte mein Brustbein hinauf, ich gab nach.


  Wie das Zirpen einer Grille empfand ich das Nadelgeräusch, wie das Plätschern von Wasser bei einer Taufe. Lorenz nahm mich in den Kreis seiner Erwählten auf. Oder – er markierte seinen Besitz. Jeder weitere Gedanke versiegte, denn das Singen der Nadel und sein fester Griff ließen meine Lustnerven vibrieren.


  „Oooh, komm jetzt, ich halt es nicht mehr aus!“ flehte ich. Er schaute mich kurz an.


  „Hast du Schmerzen, oder ...?“


  Doch er musste selbst aus meiner Grimasse schließen, ob der Schmerz oder die Lust mir die Sprache raubten.


  „Halt still.“


  Ich glaubte, dass mein Schwanz jeden Augenblick explodieren würde. Wie ein Schraubstock hielt er ihn fest. Wegen des öligen Tuches, mit dem er das Glied abtupfte, rutschte es ihm hin und wieder aus der Hand, sodass jedes Mal ein Stöhnen aus meiner Kehle kam. Er spannte die Haut dann und wann an. Es war kaum nötig, denn zwischendurch rubbelte er ihn unnachgiebig. Mein Schwanz muss stocksteif gewesen sein, denn nach kaum zwei Minuten hörte er auf, wischte das Blut weg und betrachtete sein Werk mit Kennermiene. Er legte die Nadel zur Seite und drehte sich wieder zu mir, streichelte meine Hoden und die schweißverklebten Schenkel. Ich bäumte mich auf.


  „Jetzt mach, mach, bitte!“


  „Wenn ich zu tief gestochen habe, kann das eine Dauererektion auslösen. Wollte ich dir nur sagen.“


  Das war mir recht, wenn er mich nur weiter bearbeitete, egal wie. Nun kniete er sich wieder vor mir nieder und erlöste mich. Seine Zunge und sein Gaumen walkten meine Nerven durch, der Impuls schoss durch meinen Körper bis in meine letzten Haarspitzen. Es tat immer noch weh vom Stechen und der Schmerz vermischte sich mit der Lust, die nun aus mir herausschoss wie eine Eruption. Er erhob sich, drückte sein Becken an das meine, ließ es kreisen und rieb sich an mir ungeachtet der offenen Wunde. Wir umschlangen uns, er keuchte. Ein kaum sichtbarer Fleck bildete sich in seinem Schritt, er sah ein wenig aus wie ein Junge, dem es in der Schultoilette gekommen war.


  „Warum hast du mich nicht rangelassen?“ fragte ich heftig atmend.


  „Später, mein Lieber.“


  Ich legte den Kopf auf die Sofalehne. Er kroch neben mich und bettete sein Haupt an meine Brust, an der Seite, die nicht tätowiert worden war. Eine Weile nahmen wir den Duft, den Atem des anderen auf.


  „Blute ich noch?“


  Er reckte sich, griff nach einem Tuch und tupfte noch einmal behutsam über mein schlappes Glied.


  „Was ... was hast du draufgemacht? Eine Inschrift?“ Hoffentlich würde es nicht so schlimm sein.


  „Ja. Vor Gebrauch gut schütteln.“


  Entsetzt stieß ich ihn zurück, ergriff meinen besten Freund und suchte. Erst, als Lorenz sein Lachen nicht mehr zurückhalten konnte, sah ich auf. Er lag gekrümmt auf dem Sofa und zuckte.


  „Mensch!“ Ich boxte ihm auf die Brust und wuschelte durch sein Haar.


  „Gefällt es dir?“


  Ich nickte und betrachtete die Oberseite meines Penis. Ein Ypsilon stand da, in einer geschwungenen, zartgliedrigen Schrift. Lorenz holte die Folie und verpackte mein Stück sorgfältig und behutsam.


  „Ist aber noch nicht fertig, oder?“


  Lorenz schüttelte den Kopf und zog sich das T-Shirt an. „Das mache ich beim nächsten Mal. Wir haben ja noch eine Sitzung.“


  „Von mir aus auch mehr.“


  Und so geschah es. Wir telefonierten viermal, zuerst wegen scheinbar wichtiger Fragen wie der Heilung der Haut, dann, weil wir es wollten. Eine Woche später zertackerte die Nadel meine Schulter und hüllte sie in eine wunderschöne Lilie, die von Ranken umrahmt wurde. Ich verzichtete auf Farbe, wollte nicht von Klarheit und Proportion ablenken. Wieder schloss Lorenz die Tür ab. Mit einer gut versorgten Wunde und klopfendem Herzen ließen wir uns auf dem Sofa nieder. Die Nadel lag bereit, und nachdem Hand, Lippen und Zunge ihre Arbeit fast getan hatten, vollendete Lorenz sein Werk und zelebrierte ein kleines o und ein u.


  „You ...“ prangte nun auf meinem Schwanz und ich war ein wenig enttäuscht. Da hätte er gleich den Spruch mit dem „gut schütteln“ nehmen können.


  „Ist immer noch nicht fertig“, sagte er mit einem geheimnisvollen Lächeln.


  „Aber was kommt denn noch?“


  Doch da bepflasterte er die Wunde, küsste mich ausgiebig und öffnete seinen Hosenknopf. Sein Glied hüpfte aus dem Slip. Ich beugte mich vor, streichelte es. Es war wunderschön, handlich groß und geziert von einem schwarz-türkis-grünen Mosaik, das wie ein Fabergé-Ei zu funkeln schien. Ich staunte über die Feinheit der Ausführung und die Leuchtkraft. Dann entdeckte ich die zwei Wörter, las und schaute ihn an. Inmitten dieser glänzenden, prallen Emaille stand: „... and me.“


  Sweet Hazel Eyes


  von Alec Cedric Xander


   


  Da stand ich nun vor meinem Küchenfenster und blickte von meiner kleinen Dachgeschosswohnung hinunter in den Garten, der einst meinem ehemaligen Nachbarn gehört hatte. Wo einmal Kinder gespielt und Partys stattgefunden hatten, wuchs jetzt nur noch Unkraut.


  Ich beschirmte die Augen gegen die Sonne und schaute in die Ferne. Nur das Geräusch der zwitschernden Vögel war zu hören.


  Allein, der letzte Mensch auf Erden, so fühlte ich mich manchmal. Seit Monaten war ich der Einzige, der in diesem leicht heruntergekommenen Vierfamilienhaus wohnte und allem Anschein nach würde sich dies auch nie ändern – zumindest nicht bei diesen gigantischen Mietpreisen.


  „Sweet Summer – Sweet Summer“, murmelte ich und griff nach meinen weißen Socken, die ich zum Trocknen auf die Heizung gelegt hatte. Ja, ich hatte einen Sockentick. Der weiße Stoff musste einfach an meine Füße, und mir war es egal, was andere darüber dachten oder sagten. Menschen redeten doch immer über andere. Klatsch und Tratsch verkauften sich eben gut und machten die Langweiligen für einen Moment interessant. Okay, zugegeben, auch ich lästerte gern mal, aber wer machte das nicht? Allerdings beleidigte ich keine Menschen oder lachte sie aus. Schon oft hatte man auf der Straße mit dem Finger auf mich gezeigt. Entweder waren es die Boxerstiefel, die ich zu meinen hautengen Hosen trug, oder meine verrückte, leicht punkige Frisur. Es gab doch immer Leute, die versuchten einen niederzumachen, doch mit dem Alter kam die Reife, und früher oder später wurde einem das Geschwafel der anderen egal. Genauso wie das Gelaber meiner Eltern. Wir waren noch nie gut miteinander ausgekommen. Das war auch der Grund dafür, dass ich mit achtzehn auszog und seitdem allein lebte.


  Mir fehlte es an nichts, außer an Liebe. Wie sehr ich doch nach einem Männchen schmachtete. Aber anscheinend sollten manche Sachen einfach nicht sein. Glücklich zu sein, sollte mir aus unverständlichen Gründen verwehrt bleiben. Vierundzwanzig, und von Geburt an Single. Warum ich keinen Partner hatte? Nun ja – Freunde und Bekannte hatten da so ein paar Theorien. Ein paar waren der Ansicht, dass ich zu wählerisch sei – andere wiederum, dass es nur an den Männern liege. Wahrscheinlicher war allerdings die Realität, und in dieser war ich einfach niemandes Typ – zumindest mochte mich kein Kerl, den ich toll fand.


  Nach ein paar Zigaretten beschloss ich, mich anzuziehen. Der Einkauf erledigte sich schließlich nicht von selbst. Ich entschied mich für eine enge, weiße Dreiviertelhose, die aus sehr dünnem Stoff bestand, und ein passendes Shirt. Auf die Unterwäsche verzichtete ich, denn unter der knackengen Hose zeichnete sich alles ab. Erfreut betrachtete ich mich im Spiegel. Ich liebte das Material, das meine Beine wie eine zweite Haut umhüllte und mein Gehänge so schön hervorhob. Ich wusste, wenn mich jemand mit Wasser vollspritzen oder es aus heiterem Himmel plötzlich zu regnen beginnen würde, dass mein kleiner Freund deutlich zu erkennen wäre. Jedes Beinhärchen hätte man dann sehen können, denn der Stoff war so dünn, dass dieser bei Feuchtigkeit durchsichtig wurde.


  Manchmal, da sehnte ich mich nach dem Nass. Zu gern hätte ich mal die dummen Gesichter der anderen gesehen. Mit Nacktheit hatte ich kein Problem – wieso sollte ich auch? Mal ehrlich: Die Gesellschaft ist zum Teil dermaßen prüde und lebt geistig in einer völlig verdrießlichen Welt, sodass man echt nur noch den Kopf schütteln kann. Gewalt, Blut und Töten sind normal – blanke Haut hingegen ein Skandal. Eindrucksvoll wurde mir dieses verkehrte Denken wieder einmal von zwei schnatternden Gänsen bewiesen, die hinter mir an der Kasse standen. Frauen, die selbst angezogen waren wie Schafe, die frisch von der Rasur kamen. Natürlich äußerte ich mich nicht zu dieser Wortkotze. Wozu auch?


  Ab und zu wünschte ich mir, im Besitz einer Bazooka zu sein. Umdrehen, zielen und schießen. In meiner Fantasie sah das immer so lustig aus. Explodierende Köpfe – hatte was.


  Auf dem Heimweg fragte ich mich, was ich den lieben langen Tag über tun sollte. Schließlich war es echt heiß. Manchmal hasste ich mich selbst dafür, dass ich von einer Metropole in eine Kleinstadt gezogen war. Aber als freiberuflicher Künstler lohnte es sich einfach nicht, Portraits in einer Hauptstadt zu zeichnen. Es gab zu viele Künstler – vor allem zu viele Amateure, die einem jeden Auftrag vor der Nase wegschnappten und für einen Hungerlohn erledigten. Hier in dieser Kleinstadt war es eigentlich gar nicht mal so übel. Zwar hatte ich genügend Aufträge, um jeden Monat über die Runden zu kommen. Dennoch war es ein recht eintöniges und langweiliges Leben.


  Mit der Einkaufstasche in der Hand lief ich über den kleinen Parkplatz, der an den Hintereingang des Hauses grenzte. Auf der rechten Seite des schmalen Weges, der zur Tür führte, war alles von einer hohen Hecke umgeben. Nur das kleine Törchen verriet, was sich hinter dem vielen Grün befand: der Garten, wo einst noch der Bär getobt hatte.


  Am Eingang stellte ich die Tasche ab und kramte gebückt nach dem Schlüssel. Sofort spürte ich, wie die Hose immer tiefer rutschte. Ein leichter Wind flog mir durch die Poritze und verursachte eine Gänsehaut, die sich rasch über meinen ganzen Körper ausbreitete. Grinsend spitzte ich die Lippen.


  Wenn das jemand gesehen hätte, schmunzelte ich im Geiste. Als ich den Schlüssel nach einer gefühlten Ewigkeit endlich fand, schloss ich auf und ging zur nächsten Tür, die zum Hausflur führte. Drinnen eilte ich die vielen Stufen zum Obergeschoss hinauf. Völlig unerwartet kam mir ein kleines, quietschendes Mädchen entgegengerannt.


  Wer war das denn?, fragte ich mich und ging verwirrt weiter. Auf meinem Stockwerk hörte ich auf einmal Stimmen. Nein, keine Einbildung, Realität. Es befanden sich Leute in der gegenüberliegenden Wohnung, und ich hätte zu gern gewusst, welche Frau sich so seltsam freute. Jedoch wollte ich nicht darauf warten, dass jemand herauskam und mich dann höchstwahrscheinlich dämlich anstarrte.


  Ich verschloss meine Wohnungstür und sah dann in den großen Spiegel, der im Flur hing.


  „Scheiße!“, erschrak ich bei meinem Anblick. Mein Gesicht war schweißüberströmt. Schnell waren das Shirt und die Boxerstiefel ausgezogen und das Eingekaufte im Kühlschrank verstaut. Kurz rieb ich mir über die Augen. Die Müdigkeit packte mich, was aber auch kein Wunder war, denn wegen der Hitze hatte ich in der Nacht kaum geschlafen. Da es noch recht früh war – kurz vor zwölf Uhr – wollte ich mich noch ein wenig ausruhen. Ich machte es mir auf der Couch gemütlich und schloss die Lider. Mein Bein zuckte ein wenig – ein Zeichen dafür, dass ich total erschöpft war.


  „Nur für eine Stunde“, nuschelte ich und wachte 420 Minuten später mit dem Kissen in der Hand wieder auf. Es war mysteriös. Im Schlummern war ich echt unschlagbar.


  Langsam richtete ich mich auf und streckte mich ausgiebig. Plötzlich vernahm ich erneut Stimmen – sie kamen von draußen. Eigentlich wollte ich Musik anmachen, aber meine Neugier siegte. Ich spähte zum Küchenfenster hinaus und erblickte einen Umzugswagen. Man hörte viel Gequatsche, doch bis auf das Kind, das ständig auf und ab hüpfte, konnte ich niemanden ausmachen. Ungewollt ließ ich laut einen knattern, woraufhin irgendeine Type anfing zu lachen. Peinlichst berührt wich ich schnell vom Fenster zurück. Es gefiel mir ganz und gar nicht, dass man es gehört hatte. Mir passte es auch nicht, dass die neuen Nachbarn ein oder gar mehrere Kinder zu haben schienen, denn aus Erfahrung wusste ich, Kinder veranstalten manchmal einen Wahnsinnskrach. Die ehemaligen Hausbewohner hatten auch welche gehabt, und immer, wenn die Familie draußen in ihrem schicken Garten gesessen hatte, hatte man sie kreischen gehört. Nichts gegen Kinder, ich war ja selbst mal eines, aber einige hörten sich so an, als ob sie jemand mit einem Hackebeil abschlachten würde. Ja, manchmal, nur manchmal, da wünschte ich mir echt, im Besitz einer Schusswaffe zu sein.


  Aus heiterem Himmel bekam ich schlechte Laune. Zurück im Wohnraum machte ich Musik an. Umgeben von wunderschönen Klängen begann ich, ein Bild zu zeichnen. Der laute, fette Beat vibrierte unter meinen Füßen, und der krasse Gitarrensound ließ fast meine Haare flattern – so, wie ich es mochte. Meine Mundwinkel gingen weit nach oben.


   


  ***


   


  Der nächste Morgen brach an, und es war noch heißer als am Vortag. Die Arbeit fiel mir dementsprechend schwer. Gegen zehn Uhr vernahm ich ein leises Klopfen.


  Wer ist das denn?, fragte ich mich und legte die Zeichenkohle zur Seite. Vielleicht ein Auftragskiller, bangte ich im Geiste. Ja, wahrscheinlich schaute ich zu viele Horrorfilme. Mit Bedacht schloss ich auf und öffnete die Tür einen Spalt. Eine Frau mittleren Alters mit kurzem, braunem Haar grinste mich verlegen an.


  „Ja, bitte?“


  „Ich störe nicht, oder?“, hoffte die recht kleine Person. Dabei war ich selbst nicht wirklich groß – gerade mal ein Meter siebzig.


  „Nein“, gab ich mit einem unsicheren Lächeln zurück. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich bin deine neue …“, sie hielt kurz inne, „ich darf doch Du zu dir sagen, oder?“ Mein Nicken zauberte ihr ein hinreißendes Grinsen ins Gesicht. „Freut mich. Ich bin Barbara, deine neue Nachbarin. Du kannst aber ruhig Babsi zu mir sagen.“ Sie reichte mir die Hand. „Darf ich fragen, wie du heißt?“


  „Tom“, stellte ich mich vor.


  „Hallo, Tom“, freute sie sich. „Wohnst du allein hier?“


  In diesem Moment fragte ich mich, ob sie mich aushorchen wollte, um im passenden Augenblick meine Bude leer räumen zu können. „Jupp, und du?“


  Überraschend fing sie an, zu lachen. Zwar nicht lange, doch es machte mir ein wenig Angst. „Nein“, kicherte sie. „Ich habe noch zwei Kinder, mit denen ich hier wohne.“


  Ein entgeistertes „Oh“, flog mir aus dem Mund. Zwei Kinder, na klasse!


  „Ja“, meinte sie. „Meine Tochter, die Daniela, und …“ Plötzlich hörten wir, wie die schwere Haustür im Erdgeschoss ins Schloss fiel. „Ich glaube …“, sie starrte zur Treppe.


  Meine Hände verkrampften sich ineinander. Wer kam denn jetzt?


  „Ach“, sagte Babsi erfreut. „Da ist er ja – mein Sohn!“


  Zuerst erkannte ich nur den Rücken eines Typen, der unglaublich schnell die Treppe heraufgestürmt kam, doch dann sah mich ein Gesicht an, das mich fast umhaute. Ob mein Schlucken hörbar war, wusste ich nicht. Ich bangte nur, dass man mir meine Nervosität anmerken würde.


  „Das ist mein Sohn“, plapperte Babsi beschwingt, „der Luc.“


  Luc, der eine Pizzaschachtel dabeihatte, stellte sich direkt neben seine Mutter. Er überragte Barbara bei Weitem und war auch circa zwei bis drei Zentimeter größer als ich. „Hallo“, grüßte er mich heiter.


  Ein leises „Hey“ kam gerade noch so aus mir heraus. Luc streckte mir die Hand entgegen. Ich berührte die weichen Finger mit den meinen und hatte für einen Moment das Gefühl, als ob die Zeit stillstünde. Er lächelte mich charmant an und entblößte dabei vollkommene weiße Zähne.


  Wahnsinn, dachte ich und schämte mich im selben Augenblick für meine leicht verfärbten Hauer. Wieso musste ich auch rauchen?


  Seine braunen Augen funkelten und schienen für einen Atemzug in den meinen gefangen zu sein.


  „Luc“, stellte er sich mir vor.


  „Schön“, schwärmte ich leise, realisierte aber ziemlich schnell wieder, dass wir nicht allein waren. Ich hüstelte zweimal und zog meine Hand zurück. „Ich meine – freut mich. Bin der Tom.“


  „Hier“, Babsi deutete auf ihren Sohn, „der isst und isst und wird nicht dicker.“


  Nun musste ich schmunzeln, denn das gleiche Problem hatte ich auch. „Kenne ich.“


  „Echt?“ Sie musterte mich. „Stimmt. Du bist auch so ein Hungerhaken wie er.“


  Luc schien seinen Blick nicht mehr von mir abwenden zu können. Dieses leichte, aber dennoch fiese Grinsen irritierte mich ein wenig.


  „Dünn?“, grübelte ich und betrachtete Lucs Figur. Sein Outfit war echt sexy. Er trug schicke, schwarze Sneakers, eine recht enge, dunkle Jeans mit einigen Löchern und ein graues Shirt. Erst jetzt fiel mir auf, dass er ziemlich große Ohren hatte. Keine Segelohren – sie wirkten nur sehr … lang gezogen. „Also, so dürr sieht er mir jetzt aber nicht aus.“


  „Einundsechzig Kilo“, klärte er mich munter auf. Ihm reichte das anscheinend.


  Verblüfft blickte Barbara ihren Sohn an. „Und wie groß bist du?“


  „Du bist meine Mutter und weißt nicht, wie groß ich bin?“ Sein Gesichtsausdruck war absolut niedlich. Unwillkürlich musste ich leise lachen. Wie er das mit den Augenbrauen machte – sie dermaßen zu bewegen, dazu diese ernste Miene, die man einfach nicht für voll nehmen konnte … herrlich!


  „Ja“, seufzte sie und schüttelte dann den Kopf. „Ich bin deine Mutter – heißt aber nicht, dass ich alles über dich wissen muss. Vor allem nicht, was du abends so heimlich unter deiner Bettdecke treibst.“


  Hatte sie das gerade wirklich gesagt?


  Erneut schaute ich auf Lucs Profil, um seine Reaktion abzuwarten. Seine Nase fiel mir auf. Sie war nicht hässlich, nein, aber sie ähnelte meiner. Ein kleiner Buckel und etwas größere Nasenlöcher.


  „Ähm“, überlegte er und nickte dann. „Ja. Ich gehe dann mal, bevor mein Essen kalt wird, und du willst ja nicht, dass ich noch mehr abnehme, nicht?“ Luc blickte wieder zu mir. „Hat mich gefreut“, verabschiedete er sich und ging zu seiner Wohnung.


  Wir sahen ihm nach. Das Einzige, was mir dabei durch den Kopf schoss, war: Hat der einen geilen Arsch! Zum Glück konnte man Gedanken nicht hören.


  Babsi drehte sich wieder zu mir. „Mein Sohn.“ Es hatte fast den Anschein, als ob ihr sein Verhalten ein wenig peinlich wäre. Meine Wenigkeit hingegen fand ihn total knuffig.


  „Passt schon“, sagte ich locker.


  Zerknirscht zog sie die Brauen zusammen und gaffte mich eindringlich an. Wie es aussah, wollte sie etwas sehr Wichtiges wissen. „Darf ich dich etwas fragen?“


  Natürlich ahnte ich, was sie von mir wissen wollte. „Klar, schieß los!“


  „Kann es sein, dass du …“


  Sie brauchte den Satz nicht einmal zu vollenden. „Jupp, bin ich.“


  „Wirklich?“, hakte sie nach. „Also, ich finde das ja voll cool! Schwule sind so liebenswürdige Menschen. Immer so nett und hilfsbereit!“


  Mit allem hatte ich gerechnet – damit nicht. „Oh, okay“, murmelte ich etwas schamhaft. „Auch nicht schlecht.“


  „Wirklich!“ Sie war völlig entzückt. „Finde ich toll, dass du so offen damit umgehst.“


  Ehrlich, ich wusste wirklich nicht, was ich sagen sollte, und zuckte nur langsam mit den Schultern.


  „Und wie alt bist du?“


  „Vierundzwanzig“, antwortete ich.


  „Auch noch so jung? Mein Sohn ist auch erst zweiundzwanzig. Meine Tochter ist gerade mal sieben, während ich schon fast auf die fünfzig zugehe.“


  „Also, ich hätte dich jetzt auf höchstens vierzig geschätzt“, schleimte ich mich volle Kanne bei ihr ein.


  „Du Charmeur“, sagte sie mit einem verlegenen Winken. „Gut, ähm …“, sie versank kurz in Gedanken. „Ich will dich dann auch nicht weiter stören. Wenn du etwas brauchst, dann weißt du ja, wo du uns findest – ne?“


  „Okay.“ Ich verabschiedete mich mit einem Händedruck und schloss hastig die Tür. Meine Mundwinkel gingen ganz weit nach oben. Scheiße, war dieser Luc ein Süßer! Doch so wie ich mein Glück kannte, war er nicht schwul, und falls doch, dann hatte er einen Freund. Typen, die so aussahen, waren doch nie lange allein. Mein Freudestrahlen wollte dennoch nicht verschwinden. Was auch immer da in meinem Inneren passierte, es fühlte sich an, als ob etwas Kaltes durch meinen Bauch fließen würde. Es war merkwürdig, denn mein Gesicht glühte. Gut gelaunt ging ich zurück ins Wohnzimmer, machte die Musik ein wenig lauter und griff nach einer Zigarette. Dass es nicht gut war, von einer mutmaßlichen Hete zu schwärmen, wusste ich ja, dennoch tat ich es den ganzen Tag über. Selbst, als ich zu Bett ging, dachte ich nur über eine Person nach: Luc. War ich etwa verknallt?


   


  ***


   


  Zwei Tage waren bereits vergangen, als ich das letzte Mal meine Behausung verlassen hatte. Achtundvierzig Stunden, in denen ich mich nur in meiner kleinen Bude aufgehalten und Bilder gezeichnet hatte. Eines davon war nicht geplant gewesen und würde auch nicht bezahlt werden, doch das Gesicht meines neuen Nachbarn wollte einfach nicht aus meinem Hirn verschwinden. Es war acht Uhr morgens, und ich wusste, dass ich wieder einkaufen gehen musste – zumindest, wenn ich etwas zu trinken haben wollte. Natürlich versuchte ich es hinauszuzögern, doch der Brand in meiner Kehle wurde unerträglich. Also griff ich nach einer hellen Stoffhose sowie Socken und einem weißen Shirt mit tiefem Ausschnitt. Nachdem ich meine Sneakers angezogen und meine Haare ein wenig gestylt hatte, nahm ich meine Geldbörse und stürmte aus der Wohnung. Im Hausflur war es unerträglich heiß. Getoppt wurde das von der stickigen Luft, die mir beim Öffnen der Haustür entgegenkam.


  „Scheiße!“, fluchte ich und machte mich auf den Weg zum Supermarkt. Dauernd starrte ich auf meine schicken Schuhe und war mit den Gedanken irgendwie nur noch bei dem neuen Nachbarn. Urplötzlich grüßte mich jemand. Diese nette Stimme kam mir bekannt vor. Fragend blickte ich auf und blieb abrupt stehen. „Luc?“


  Warum er mir ausgerechnet jetzt über den Weg laufen musste, war mir ein Rätsel. Zufall oder vielleicht doch Schicksal?


  „Na“, grüßte er mich freundlich, „wie geht es dir?“


  Kurz kratzte ich mich im Nacken und nahm Lucs unglaubliches Outfit unter die Lupe. Angefangen bei den echt hammeraffentittengeilen Sneakers, den – wohlgemerkt – weißen Socken, die er über die schlabbrige, graue Stoffhose gestülpt hatte, und dem engen Shirt.


  „Ähm …“ Unanständige Gedanken wanderten durch meinen Kopf. Meine Freude, Luc gegenüberzustehen und mich mit ihm zu unterhalten, versuchte ich, mit aller Macht zu unterdrücken. „Gut, gut“, gab ich verlegen zurück. „Und selbst?“


  „Der Schweiß“, stöhnte er, „der fließt mir bis in die Ritze.“


  „Oh.“ So genau hatte ich das gar nicht wissen wollen. Sofort sprang mein Kopfkino an: Luc, der sich mit sexy Bewegungen auf der Straße auszog. Mir wurde immer wärmer. „Was ziehst du auch solch eine Hose an?“


  „Trag ich oft“, klärte er mich auf. „Sind sehr bequem.“


  „Und sehen gut aus“, schwärmte ich leise. „Steht dir, echt.“


  „Ähm, bitte?“, fragte er und klang dabei so, als ob er kurz davor wäre, seine Faust in mein Gesicht zu rammen.


  „Nichts … nur“, ich stockte, denn seine Miene wirkte ein wenig bedrohlich. „Ich habe solche Hosen nicht, wie du sie hast. Hätte ich aber gerne – wie auch immer.“ Seine Augenbrauen gingen immer weiter nach oben. Mein Herz begann, wie wild zu klopfen. Anscheinend hatte ihm seine Mutter nichts von meiner sexuellen Orientierung gesagt, und es war mir total unangenehm, dass er mich so prüfend anguckte. Mein Schwärmen der letzten Tage war vermutlich – wieder einmal – völlig umsonst gewesen.


  Unerwartet lächelte er herausfordernd und studierte dabei meine Miene. Charmant zuckte er zweimal mit den Brauen.


  Irgendwie verstand ich gar nichts mehr.


  „Ach, Tom“, lachte Luc und schlug mir kameradschaftlich auf die Schulter. „Dein Gesicht hättest du sehen müssen.“


  „Wie jetzt?“ Konfuser hätte ich nicht sein können. „Was meinst du?“


  Seine braunen Augen funkelten mich an. „Mach dir keinen Stress. Wer mich kennt, der weiß, dass ich nur scherze. Nimm es nicht persönlich.“


  „Ah, okay“, murmelte ich. Trotzdem war ich total verunsichert.


  „Ich habe nichts gegen dich“, sagte er sanft. Er griff kurz an meine Hand. „Nur Spaß, wirklich. Wo willst denn so früh hin?“


  „Einkaufen“, gab ich irritiert zurück. „Und wo kommst du her?“


  „Supermarkt.“ Er hob die Einkaufstüte, die ich noch gar nicht bemerkt hatte. „Mudder ist ja arbeiten, und Danny in der Schule.“


  „Und du hast frei?“, erkundigte ich mich.


  Luc verzog peinlichst berührt die Mundwinkel. „Nein, ich bin derzeit auf der Suche nach einem Ausbildungsplatz.“ Er zögerte einen Moment, bevor er weitererzählte. „Ich weiß ja nicht, was dir meine Mutter schon alles erzählt hat, aber wir kommen ursprünglich aus Kanada.“


  Nun war ich baff. „Kanada?“


  „Jupp“, er hielt inne und gaffte mich plötzlich total erschöpft an. „Halt mal bitte.“ Er streckte mir die Tüte entgegen, die ich an mich nahm. Mit einem Mal zog Luc sich das Shirt aus und enthüllte dabei einen leicht gebräunten Oberkörper, der gar nicht mal so übel aussah. Mir stockte der Atem. Sicherlich war Luc schlank, doch er hatte mehr Brustmuskeln als ich, und im Gegensatz zu mir war er auch keine Kalkleiche.


  „Puh“, stöhnte er und knüllte das Shirt zusammen, um sich damit den Schweiß von der Stirn zu wischen.


  Heilige Scheiße, dachte ich und fragte mich, ob er das jetzt extra machte. Vielleicht wollte er mich ja necken und damit sagen: Guck mal – dieser erotische Oberkörper wird niemals dein sein!


  Mit einem charmanten Zwinkern nahm er die Tüte wieder an sich. „Ganz schön warm“, klagte er und fuhr sich sinnlich über die Brust.


  Denken konnte ich nicht mehr, nur noch glotzen.


  „Ist echt verdammt heiß“, tönte es fast schon erregt aus ihm.


  „Ich werde dann mal“, nuschelte ich mit einem verlegenen Blick zur Seite.


  „Okay“, seufzte er.


  „Wir sehen uns dann ja … irgendwann so.“


  „Lust, nachher in den Garten zu kommen?“, hielt er mich zurück.


  „In den Garten?“, fragte ich überrascht.


  „Ja, meine Mutter ist ja nicht da und allein herumsitzen macht keinen Spaß. Können ja ein bisschen labern und uns kennenlernen. Natürlich nur, wenn du es möchtest.“


  „Ja, klar“, antwortete ich zurückhaltend. „Warum denn nicht?“


  „Gut. Dann sehen wir uns nachher“, verabschiedete er sich, zwinkerte mir abermals bezaubernd zu und ging dann weiter.


  Nach einigen Schritten konnte ich einfach nicht anders und schaute vorsichtig über die Schulter zurück. Wie es aussah, trug der liebe Luc keine Unterwäsche, denn ein Stückchen seiner Hose war in seiner Pofalte verschwunden, und sein kleiner – dafür sehr runder – Hintern zeichnete sich deutlich ab.


  „Oh Scheiße“, sabberte ich fast schon und versuchte, die immer größer werdende Latte in meiner Hose mit der Hand zu verstecken. Zum Glück erschlaffte meine Zuckerstange schnell wieder, sodass ich in Ruhe einkaufen gehen konnte. Luc war mir echt sympathisch, und vor allem war er lustig. Zwar wusste ich noch nicht viel über ihn – eines jedoch war klar: Den Gesichtszirkus beherrschte er wie kein anderer.


   


  ***


   


  Als ich zurück nach Hause kam, vernahm ich leise Musik von Katy Perry und ein Geräusch, das mir bekannt vorkam. Angestrengt lauschend lief ich an der Hecke vorbei und spähte dann über das kleine Gartentor. Meine Gedanken wirbelten schlagartig durcheinander. Da stand er – Luc. Bekleidet mit dunklen, leicht fetzigen Jeans und einem schwarzen Top. Das war ja noch normal, doch das, was er tat, war alles andere als gewöhnlich – zumindest für eine Hete. Mit dem Gartenschlauch in der Hand, aus dem das Wasser wie eine Fontäne herausgeschossen kam, spritzte er sein Gesicht nass. Es lief fast wie in Zeitlupe ab. Er hielt den Schlauch über seinen Kopf und schüttelte schwungvoll die Tropfen von seinem Haar. Schnell war sein Oberteil geplättet. Ein Softporno war ein Dreck dagegen. Dem Nass gab er sich vollkommen hin. Mir blieb die Spucke weg. Luc führte im nächsten Augenblick den Schlauch zu seinem Mund und begann, mit einem genießerischen Ausdruck zu trinken. Langsam – Stück für Stück – hielt er den Schlauch immer tiefer. Wollte ich mehr sehen?


  Ja! Dennoch ergriff ich lieber die Flucht, bevor er mich noch bemerkte.


  In meiner Wohnung wunderte ich mich, wie ich die Treppe so schnell hinaufgekommen war. Ich hatte gar keine Erinnerung mehr daran, dass ich überhaupt irgendwelche Stufen hinaufgelaufen war. Meine Gedanken kreisten nur um Luc. Scheiße, war mir heiß, und das lag ausnahmsweise nicht nur am Wetter.


  Mit einer halb vollen Wasserflasche in der Hand blinzelte ich aus dem Fenster. Luc hatte einen kleinen Gartentisch und vier Stühle aufgestellt und war gerade dabei, eine Hängematte zwischen die beiden schmalen Bäume zu hängen. Die nassen Sachen hatte er anbehalten.


  Ich atmete tief durch. „Jetzt oder nie“, wisperte ich und begab mich nach unten. Vom Gartentor aus konnte ich seine Rückenansicht sehen.


  „Hey!“, rief ich.


  Desorientiert drehte Luc sich um. „Ach, Tom!“, freute er sich und kam auf mich zugesprintet. Er öffnete das Tor und deutete einen kleinen Knicks an. „Komm rein“, bat er.


  „Bist du beim Aufbauen?“, erkundigte ich mich.


  „Ja.“ Er huschte an mir vorbei. „Ich bin gerade dabei, die Matte aufzuhängen. Kannst du mir vielleicht helfen?“


  „Klaro.“ Es war schon ein tolles Gefühl, wenn man gebraucht wurde.


  „Ich habs gleich“, meinte er und drehte sich mit dem Hinterteil zu mir. Es sah fast so aus, als würde er mir seinen Po entgegenstrecken, dabei versuchte er nur, das Band zu befestigen.


  Was für ein Prachtarsch! Ganz unartige Gedanken schossen mir durch den Kopf. Was man mit dem wohl so alles anstellen könnte?


  „Fertig!“


  Ich zuckte zusammen und kehrte schnell wieder in die Realität zurück. Mein unsicheres Lächeln schien ihm zum Glück nicht aufgefallen zu sein.


  „Wollen wir uns setzen?“, fragte er.


  „Klar, gern.“ Ich ließ mich auf einen der Stühle nieder.


  Luc setzte sich mir gegenüber und stellte sein Getränk auf den Tisch. „Also, Tim …“


  „Tom“, korrigierte ich ihn.


  „Stimmt – mit einem o“, schmunzelte er und betonte es ziemlich langsam. „Wie oho“, neckte er.


  „Du bist bescheuert“, kicherte ich.


  „Ich weiß, und genau das ist das Gute daran. Ich meine, ich weiß, dass ich einen an der Waffel habe.“


  Ich schluckte schwer, denn seine Gefühle wollte ich auf keinen Fall verletzen. „Ich hatte nicht vor …“, ich hielt inne, als ich erkannte, dass er wieder diese kühne Miene aufsetzte. „Du bist echt bescheuert!“


  Leise lachte er vor sich hin.


  Scheiße, war der süß!


  „Nur Spaß“, beruhigte er mich. „Also?“


  „Also?“, wiederholte ich grübelnd.


  „Wie geht es dir?“


  „Wahrheit oder Lüge?“


  „Wahrheit.“


  „Gut“, versicherte ich ihm. Sein philosophischer Ausdruck amüsierte mich. „Ernsthaft. Mir geht es gerade echt gut.“ Meistens war es ja so, dass, wenn jemand einem diese doofe Frage stellte, man fast immer log, um nichts erklären zu müssen, was das Gegenüber ja sowieso nicht interessierte. Also sagte ich stets dasselbe, doch dieses Mal meinte ich es wirklich so.


  „Freut mich, dass dich meine Gesellschaft aufheitert.“ Er klang fast schon gekränkt, während er auf den Tisch starrte. „Du rauchst, oder?“, wollte er dann mit nachdenklicher Miene von mir wissen.


  Shit, dachte ich, das wars dann. „Ja, ich rauche.“


  „Cool!“, platzte es erfreut aus ihm heraus. Schnell sprang er auf und düste davon. Wenige Sekunden später kam er mit einer Schachtel Zigaretten zurück und setzte sich nun zu meiner Linken. „Hier.“ Luc bot mir eine seiner Kippen an.


  Ich nahm sie entgegen und ließ mir wie eine Hure die Fluppe anzünden. Mann, hatte der schöne Hände!


  „Danke.“


  „No problemo“, lächelte er und zündete sich auch eine an. „Wie lange wohnst du eigentlich schon hier?“


  „Ein paar Jahre“, antwortete ich leicht klagend.


  „Klingt ja fast so, als ob du es bereuen würdest.“


  „Nein, jetzt nicht mehr“, beteuerte ich. Wieso das so war, behielt ich natürlich für mich.


  „Freut mich. Und …“, erkundigte er sich weiter, „hast du einen Freund?“


  Er wusste es also doch. „Jupp – mein Kopfkissen!“


  Belustigt hob Luc die Brauen. „Dein Kopfkissen?“


  „Es hat mich sehr lieb“, erzählte ich mit einem ständigen Nicken.


  Lucs Gesicht wirkte verkniffen, und er sah aus, als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen.


  „Was ist?“


  „Das ist ziemlich traurig.“


  „Ach, passt schon“, behauptete ich locker, obwohl dem eigentlich gar nicht so war.


  „Ein Draufgänger also?“, fragte er mit einem Anflug von Sarkasmus in der Stimme.


  „Weniger.“


  „Hätte mich auch gewundert. Auf was für Typen stehst du denn so?“


  Auf dich, auf dich, dachte ich und wechselte schnell das Thema. „Ihr kommt also aus Kanada?“


  Luc lehnte sich gemütlich zurück. „Ja“, begann er zu erzählen. Gespannt hörte ich seiner entzückenden Stimme zu. Luc berichtete mir fast seine ganze Lebensgeschichte. Als er zwölf Jahre alt war, hatte er zusammen mit seiner Mutter und seiner großen Schwester das schöne Kanada verlassen, um in Deutschland durchzustarten. Leider hatte das nicht so geklappt, wie Barbara sich das vorgestellt hatte. In Deutschland wurde sie mit Danny schwanger. Der eigentliche Grund für das Auswandern war jedoch der gewesen, dass sie sich alle von Dieter, Lucs Dad, bedroht gefühlt hatten. Eine miese Type, dem gerne mal die Hand ausgerutscht war. Lucs ältere Schwester, Rebecca, war bereits neunundzwanzig und hatte in der Stadt einen eigenen kleinen Friseursalon eröffnet.


  „Du bist ja ganz schön ehrlich“, staunte ich.


  „Eigentlich nicht“, widersprach er und drückte die Zigarette aus.


  „Also, für mich klang das alles sehr …“


  „Ich bin der wohl mit Abstand“, fiel er mir ins Wort, „misstrauischste Mann auf der ganzen Welt.“


  „Das waren jetzt mindestens zwei Lügen in einem Satz“, spöttelte ich.


  „Wieso?“


  „Zuerst …“, ich überlegte kurz und hüstelte dann zweimal. „So misstrauisch kannst du gar nicht sein. Schließlich kennen wir uns erst seit ein paar Tagen und dies hier ist unser erstes wirkliches Gespräch, und zweitens …“, ich hielt inne und studierte für einen Moment seine skeptische Miene. „Du bist absolut kein Mann“, neckte ich ihn und wich mit einem dreisten Grinsen ein Stückchen zurück.


  „Ich bin also kein Mann?“, hakte er nach.


  Vorsichtig schüttelte ich den Kopf.


  „Na warte!“, warnte er und erhob sich unverzüglich.


  Geschwind sprang ich auf und rannte kichernd im Garten umher.


  „Du hast keine Chance, mir zu entkommen!“


  Wir lachten ohne Ende, und mir war es total egal, dass ich mich wie ein Kleinkind benahm. Eigentlich verhielt ich mich immer todernst, doch in Lucs Nähe fühlte ich mich wie verändert. Klar, wir kannten uns kaum, doch irgendwas war da, was mich aufblühen ließ. Luc packte mich von hinten und wirbelte mich zweimal herum, bevor er über seine eigenen Füße stolperte und mich mit sich zu Boden riss. Seine Hände umklammerten fest meinen Bauch und wollten mich gar nicht mehr loslassen. Mit aller Macht versuchte ich, mich loszureißen, obwohl ich ehrlich gesagt lieber liegen geblieben wäre. Plötzlich spürte ich seine zarten Finger unter mein Shirt wandern. Er berührte sachte meinen Bauch und kitzelte mich dann. Es war meine Chance, mich von ihm zu befreien und wieder aufzustehen. Grinsend schaute ich auf ihn hinab. Luc hatte die Lider geschlossen und lachte leise vor sich hin.


  „Komm.“ Ich reichte ihm die Hand und half ihm hoch.


  „Ich bin komplett nass“, jammerte er aus heiterem Himmel.


  „Was hast du denn gemacht?“, stellte ich mich dumm.


  Wortlos ging er einige Schritte, bückte sich und meinte dann schäkernd: „Das hier!“


  Prompt drehte er sich um und fing an, mich mit dem Gartenschlauch nass zu spritzen – und das von Kopf bis Fuß! Nachdem ich komplett durchnässt war und total doof aus der Wäsche glotzte, schmiss er rasch den Schlauch zur Seite und rannte davon.


  „Na warte!“, fluchte ich und eilte ihm hinterher. Dass meine Hose deutlich durchsichtig geworden war, daran dachte ich nicht. Wir sausten bis auf den Parkplatz. Jedem anderen Typen hätte ich nach solch einer Aktion eine gedonnert, doch bei Luc war das etwas völlig anderes. Als ich ihn in eine Ecke drängte, hob er resigniert die Hände.


  „Frieden?“, fragte er kleinlaut und sah mich dabei total süß an.


  Ich bemerkte, dass er mehrmals – ganz heimlich natürlich – auf meine Hose blinzelte. Zum Glück trocknete der Stoff rasch.


  „Okay.“ Schon jetzt spürte ich, dass ich einen leichten Muskelkater im Bauchraum bekam. „Ich sollte mehr Sport treiben.“


  Luc legte mir einen Arm um die Schultern. „Können wir ja von jetzt an zusammen machen.“


  Gemeinsam schritten wir gemütlich zurück zum Garten und unterhielten uns noch eine Weile über dieses und jenes. Ob Luc schwul war, fand ich allerdings nicht heraus.


  Gegen dreizehn Uhr verabschiedeten wir uns voneinander. Luc musste seine Schwester von der Schule abholen, und ich wollte endlich frische Kleidung anziehen. Zum Abschied drückte er mich sogar an sich und klopfte mir zweimal kameradschaftlich auf den Rücken.


   


  ***


   


  Den ganzen Tag über tat ich nichts anderes, als auf meiner Couch zu sitzen und vor mich hin zu träumen. Selbst als die Sonne sich langsam neigte, war ich mit den Gedanken noch immer bei Luc. Einen solchen Spaß wie an diesem Vormittag hatte ich schon lange nicht mehr gehabt. Würde es von nun an immer so sein?


  Ich starrte auf den Wäschehaufen, der endlich gewaschen werden wollte. Da sich die Waschmaschine im Keller befand, musste ich mich erst einmal anziehen. Schließlich hatte ich ja jetzt Nachbarn, und da konnte ich nicht mehr einfach so nackt durch den Hausflur flitzen. Verträumt ging ich in die Waschküche und stopfte die Maschine voll. Nachdem ich sie angestellt hatte, schielte ich auf einen großen, vollgepackten Wäscheständer, der nur den neuen Bewohnern gehören konnte. Viele Klamotten hingen dort – vor allem Männerkleidung. Eigentlich war ich ja nicht neugierig, aber mein Wissensdurst war so groß, dass ich nicht anders konnte. Ich spähte zum Ausgang, um sicherzugehen, dass sich außer mir niemand im Keller aufhielt. Vorsichtig trat ich näher. Sofort erblickte ich Unterwäsche.


  Tu das nicht, sagte ich zu mir selbst, doch meine Hand war schneller. Es waren schwarze Pants in der Größe S, und frag den Teufel, was da mit mir geschah, aber ich roch daran. Unlogisch, zumal sie frisch gewaschen war. Trotzdem tat ich es, und ich wollte gar nicht mehr damit aufhören. Plötzlich hörte ich ein Pfeifen. Das Geräusch kam immer näher.


  Scheiße!, dachte ich und versuchte, die Underwear wieder aufzuhängen, doch es wollte einfach nicht klappen. Meine Hände zitterten zu sehr.


  „Hey!“, grüßte Luc mich.


  Mit einem Ruck drehte ich mich erschrocken zu ihm um und versteckte im gleichen Moment die Unterhose in meiner Gesäßtasche. „Hey!“


  Spöttisch zog Luc eine Augenbraue nach oben. „Was ist?“, fragte er.


  „Nichts“, log ich ihm frech ins Gesicht. „Was machst du hier?“


  „Ähm“, er deutete mit einem Nicken auf den großen, vollen Korb, den er in seinen Händen hielt. „Wäsche waschen?“ Er lächelte mich keck an. „Und du?“


  „Ähm, ich“, stotterte ich, „habe gerade Wäsche gewaschen.“


  „Und jetzt wartest du darauf, dass sie fertig wird?“, stichelte er, als er in die Hocke ging und begann, die Wäsche in die Maschine zu packen.


  „Ähm, nein. Ich wollte … ich …“


  Gespannt sah er zu mir auf. „Ja?“


  „Nichts.“ Ich klatschte in die Hände und zuckte bei dem Laut selbst zusammen. „Ich werd’ dann mal wieder“, sagte ich nervös und verabschiedete mich mit einem gespielten Lächeln.


  „Bis später“, rief er mir nach.


  „Oh, Scheiße“, fluchte ich leise. Mein Gesicht fühlte sich an wie nach einem gemeinen Sonnenbrand.


  In meiner Wohnung angekommen, lehnte ich mich erst einmal von innen gegen die Tür und atmete tief durch. Irgendetwas drückte da gegen meinen Po. Ich griff in die Tasche und zog Lucs Unterhose heraus. Nun musste ich einfach lachen.


  „Oh, Mann!“ Es durchströmte mich heiß, und ich wusste nicht, ob es an dem Wetter, Luc oder an dessen Unterwäsche lag. Wahrscheinlich vermischte sich alles zu einer glühend heißen Lava, die sich über meinen Körper ergoss. Eine kalte Dusche war genau das, was ich brauchte. Allerdings half das kühle Nass kaum.


   


  ***


   


  Es war gegen zwölf Uhr, als es an meiner Wohnungstür klopfte. Ich öffnete sie und sah in das leicht erschöpfte Antlitz von Barbara. „Hey.“


  „Hallo, Tom“, grüßte sie mich. „Sag mal, kannst du mir mal eben helfen? Ich bekomme diesen blöden Schrank einfach nicht allein aufgebaut.“


  „Wo ist denn dein Sohn?“, wollte ich rasch von ihr wissen. Neugieriger hätte ich echt nicht fragen können.


  „Der ist nicht da und kommt erst heute Abend wieder. Aber ich möchte den Schrank gerne vorher aufgebaut haben.“ Nun lächelte sie. „Außerdem können wir uns so mal etwas kennenlernen.“


  „Klar, kein Thema.“ Ich sperrte ab, zog den Schlüssel aus dem Türschloss und folgte ihr in ihre Wohnung. „Wow! Du hast ja echt Geschmack!“


  „Findest du? Ist noch nicht alles fertig, aber ich gebe mir echt alle Mühe. Zum Glück muss ich erst heute Abend wieder zur Arbeit.“


  Im Wohnraum befand sich links eine Treppe, die wahrscheinlich zu Lucs Zimmer führte. „Ist echt gigantisch hier.“


  „Ja“, beklagte sie sich. „Gigantisch teuer, aber wenn man Kinder hat, dann möchte man ihnen ja auch etwas bieten.“


  „Stimmt auch wieder.“ Am liebsten wäre ich die Treppe hinaufgestürmt und hätte einen Blick in Lucs Zimmer geworfen.


  „Willst du dich mal oben umschauen?“, fragte sie.


  Konnte sie meine Gedanken lesen? Gleichgültig zuckte ich die Achseln. „Klar, warum denn nicht?“


  „Geh ruhig“, meinte sie locker. „Ich muss sowieso mal.“


  Ich war total hibbelig, als ich die Stufen hinaufging und Lucs Zimmer immer näher kam. Das erste gehörte seiner Schwester, gefolgt von einem Bad. Und dann – endlich – das Reich des süßen Kanadiers. Vorsichtig öffnete ich die Zimmertür und äugte hinein. Ich war beeindruckt. Luc hatte Geschmack. Zu gern hätte ich mich auf die Schlafcouch gelegt, auf der eine zerknitterte Bettdecke lag. Sollte ich es wagen?


  Leise schloss ich die Tür und huschte zur Couch. Für einen Moment setzte ich mich darauf und fasste die weiche Bettdecke an, die ich leicht anhob. Unmittelbar kam mir ein mehr als nur angenehmes Aroma entgegen. Mir wurde ganz warm. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich mal aufgeschnappt, dass Menschen, die für einen gut riechen, die perfekten Partner wären. Es war also kein Wunder, dass ich Single war, denn meine bisherigen Dates hatten alle einen fürchterlichen Geruch an sich gehabt. Luc hingegen schien einen unglaublich prickelnden Duft abzusondern und wäre demnach die einwandfreie Wahl. Hochrot angelaufen stand ich auf und ging wieder aus dem Zimmer. Unten, im Wohnraum, winkte mich auch schon Barbara zu sich.


  „Und wie gefällt es dir?“


  „Wirklich schön hier“, erwiderte ich und dachte dabei an ihren Sohn.


  „Freut mich.“


  Wir begannen, den Schrank aufzubauen, und sie erzählte mir ein wenig über ihr Leben. Irgendwann kam sie dann auf Luc zu sprechen. „Ich bin echt so froh, dass ihr euch angefreundet habt.“


  „Ich auch“, stimmte ich ihr leicht verliebt zu.


  „Luc hat keine Freunde“, behauptete sie allen Ernstes.


  Irgendwie war ich außerstande, mir das vorzustellen. „Nicht einen?“


  „Nein“, sie hielt kurz inne. „Weißt du, nachdem seine Freundin mit ihm Schluss gemacht hat …“


  „Freundin?“, fiel ich ihr geschockt ins Wort.


  „Ja, es war eine fürchterliche Sache. Sie machte ihm eine Szene und redete überall schlecht über ihn. Er verlor ziemlich schnell seine Kontakte. Dieser Tapetenwechsel tut ihm, glaube ich, ganz gut.“


  „Ja, wahrscheinlich.“ Ich hatte ja schon geahnt, dass Luc nicht schwul war, doch es gesagt zu bekommen, war trotzdem wie ein Schlag ins Gesicht. Natürlich versuchte ich, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, doch ehrlich gesagt, war ich mehr als nur froh, als der Schrank endlich stand und ich zurück in meine eigenen vier Wände gehen konnte. Geknickt ließ ich mich auf meine Couch fallen.


  „Scheiß Liebe!“, jammerte ich. Trotzdem wollte ich keinen auf beleidigt machen, schließlich war Luc ein echt Lieber und hatte wie ich keine Freunde. Allerdings war ich mir sicher, dass er schnell welche finden würde. Das sollte mich jedenfalls nicht davon abhalten, viel Zeit mit ihm zu verbringen, und das tat ich dann auch. Täglich brachte ich den Müll raus, egal, ob es viel oder wenig war. Hatte ich mal keinen, so stopfte ich einfach Papier in eine Tüte, und das nur, um an dem Gartentörchen vorbeizukommen, um von Luc oder Barbara gesehen zu werden. Meistens klappte es, und sie winkten mich dann zu sich. Ich setzte mich zu ihnen an den Tisch, und wir laberten über alles Mögliche, nur nicht über das Thema Schwulsein – warum auch immer. Wir bauten sogar einen Swimmingpool auf, in den ich mich allerdings nie hineintraute. Luc und seine kleine Schwester planschten täglich darin, während ich mich mit Barbara unterhielt. Manchmal warf mir Luc merkwürdige Blicke zu, die mich mehr als durcheinanderbrachten. Verheimlichte er mir etwas? Wenn ja, was war es?


   


  ***


   


  Nach knapp zwei Wochen schlug Luc einen DVD-Abend vor. Spätabends kam er, bekleidet mit einer kurzen Sommerhose, einem engen schwarzen Top und – wie sollte es auch anders sein – weißen Socken in meine Wohnung. Ich dimmte das Licht, und wir machten es uns auf meiner Schlafcouch gemütlich. Es war ein seltsames Gefühl, so nah neben jemandem zu sitzen, bei dem man nie eine Chance haben würde. Zum Glück hatte ich enge Pants unter der Stoffhose an, denn sonst wäre meine Dauerlatte sicher aufgefallen. Obendrein hielt ich meine Hände vor meine Intimzone – nur zur Sicherheit.


  Unvermeidlich musste ich auf seine ausgestreckten Beine blinzeln. Es war wie ein Zwang. Mein Verlangen, ihn zu berühren, wurde von Sekunde zu Sekunde stärker, doch ich wollte unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen. Mehrfach kratzte er sich am Oberschenkel und enthüllte dabei immer mehr von seiner Haut.


  „Kannst du mal auf Pause drücken?“, fragte er mich mit gedämpfter Stimme. „Ich muss mal.“


  „Klar.“ Nachdem Luc ins Bad gegangen war, atmete ich tief durch. Diese Hitze war kaum auszuhalten.


  Luc kam nach wenigen Minuten mit diesem charmanten Lächeln zurück und zog sich unverhofft sein Oberteil aus. Ich schluckte schwer. „Ist das warm!“, murrte er und setzte sich ganz nah neben mich. Sein Oberarm berührte dezent den meinen. Als ich dann auch noch seinen Oberschenkel an meinem spürte, richteten sich meine feinen Härchen im Nacken auf. Ich stellte mir vor, meine Finger in Lucs zierliche Hände zu fädeln und bekam kaum noch etwas von dem Film mit. Luc gähnte und umklammerte urplötzlich meinen Arm. Er lehnte sich an meine Schulter. Was ich tun oder sagen sollte, wusste ich nicht.


  Ich nahm allen Mut zusammen und fragte: „Müde?“


  „Nur ein bisschen“, nuschelte er mit geschlossenen Augen.


  Mein Herz klopfte wie wild. Es fühlte sich fast so an, als ob jeden Moment mein Brustkorb platzen würde. Alles schien so surreal. Wo sollte ich nur hinschauen? Zum Fernseher, auf Lucs Beine, seine Socken, seinen Arm oder sonst wohin? Irgendwann vernahm ich dann ein ganz leises Schnarchen. Dass der Film längst vorbei war, realisierte ich erst jetzt. Vorsichtig griff ich nach der Fernbedienung und schaltete die Geräte ab. In Gedanken vertieft ließ ich meinen Kopf gegen die Wand fallen und überlegte, ob ich Luc wecken oder es dabei belassen sollte. Diese Frage stellte ich mir so lange, bis ich selbst eingeschlafen war.


   


  ***


   


  Ich gähnte und streckte mich ausgiebig unter der warmen Bettdecke. Eigenartig war nur, dass ich mich nicht daran erinnern konnte, mich zugedeckt zu haben. Abgesehen davon lag ich in der Mitte der Couch, und irgendetwas war da über meinen Beinen. Total verwirrt öffnete ich die Lider und blinzelte zu Luc, der an der Wand lehnte und genüsslich eine rauchte. Es waren seine ausgestreckten Glieder, die ich auf meinen spürte.


  Luc spitzte die Lippen, sprach mit vornehmem Akzent und wackelte mit den Augenbrauen. „Na! Ich hoffe, der Herr hatte schöne Träume.“


  Zögernd richtete ich mich auf und verstand erst einmal überhaupt nichts. Perplex schaute ich flüchtig auf Lucs schwarze Pants.


  „Aber wie …?“, stutzte ich.


  Seine Mundwinkel gingen langsam nach oben. „Du warst eingeschlafen“, erklärte er. „Und als ich das sah, wollte ich dich nicht wecken. Also habe ich mir die Decke gegriffen und …“, er hielt inne und wurde etwas verlegen. „Den Rest kennst du ja.“


  „Den Rest?“, wiederholte ich verschlafen. „Hast du hier bei mir …?“, stockte ich und schielte auf die Decke.


  „Jupp“, unterbrach er mich. „War halt nur die eine vorhanden.“ Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und stand auf. „Was dagegen, wenn ich duschen gehe?“


  „Nein, natürlich nicht“, gab ich konfus zurück. Hatte er wirklich neben mir geschlafen?


  „Ja, cool. Lust, gleich frühstücken zu gehen?“


  „Ja, sicher“, antwortete ich und blickte ihm nach. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich selbst auch nur meine Pants anhatte. Hatte Luc mir etwa die Hose ausgezogen?


  Vor Scham verkroch ich mich brummend unter die Bettdecke. Sofort kam mir dieser angenehme Duft entgegen – es war sein Geruch. Eine wohltuende Gänsehaut machte sich bemerkbar.


  „Was machst du da?“, wollte Luc neugierig wissen.


  Schnell kam ich hervor. „Hm, was?“ Ich starrte auf das Handtuch, das er sich um die Hüften gewickelt hatte.


  „Es ist total warm, und du verkriechst dich?“


  „Du bist schon fertig?“, fragte ich. Anscheinend hatte mich Lucs Duft dermaßen in den Bann gezogen, dass aus Minuten Sekunden geworden waren.


  Luc schmunzelte. „Sag mal“, überlegte er. „Kannst du mir eine Boxer oder so leihen?“


  „Ja, klar.“ Ich deutete mit einem Nicken zu der Kommode.


  „Danke.“ Er drehte sich um, öffnete die Schublade und blieb für einen Moment reglos stehen. „Die gleiche Pants habe ich auch“, stellte er fest und zeigte mir die Unterhose, die ich ungewollt stibitzt hatte.


  Fast wäre mir die Kinnlade nach unten gefallen. „Ähm, ja“, stotterte ich und stand ruckartig auf. „Kann schon sein.“


  „Ist ja eigenartig. Deine hat an derselben Stelle ein kleines Loch wie meine.“


  „Ich bin dann mal eben duschen.“ Schnell huschte ich an ihm vorbei. Am liebsten hätte ich mich in Luft aufgelöst.


   


  ***


   


  Luc und ich saßen in einem kleinen Café und aßen uns erst einmal satt. Ich wollte gerade meine Geldbörse herausholen, da griff Luc flink nach meiner Hand. „Lass mal, ich mach das schon.“


  Verliebt sah ich ihm beim Begleichen der Rechnung zu. Es war so süß, dass er sein Taschengeld für mich opferte.


  Wir liefen dann noch eine Weile durch den Park und kauften uns ein Eis. Viel zu sagen hatten wir uns allerdings nicht. Stattdessen blickten wir uns nur hin und wieder verlegen an. Gegen Mittag machten wir uns auf den Heimweg.


  „Und?“, fragte er mich zögernd. „Was machst du heute noch so?“


  Ich zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Wahrscheinlich nur fernsehen.“


  „Ach so“, murmelte er, während ich dabei war, die Haustür aufzuschließen.


  Völlig unerwartet packte er mich bei den Schultern, drehte mich um und schaute mir eindringlich in die Augen. Keine Sekunde später spürte ich seine zarte Hand auf meiner Wange. Er trat dicht an mich heran.


  „Luc?“, wisperte ich. „Was machst du da?“


  „Etwas, was ich schon längst hätte tun sollen“, sagte er sanft. Sein Mund näherte sich dem meinen. Unsere Lippen berührten einander, wir küssten uns.


  Perplex starrte ich ihn an. „Aber du bist doch nicht …“


  „Ich habe nie behauptet, es nicht zu sein“, unterbrach er mich.


  Mein Verlangen, ihn zu berühren, wurde so stark, dass ich in den Stoff seines Oberteils griff und ihn zu mir zog. Sein Atem huschte über meine Stirn. Leidenschaftlich begannen wir uns zu küssen, konnten kaum noch die Finger voneinander lassen. Luc zerrte mich in den Garten, ohne dabei seine Lippen von den meinen zu nehmen. Er streifte sich sein Oberteil ab, ich mir meines. Wir wurden dermaßen wild, dass wir in den Swimmingpool fielen. Laut lachend alberten wir im Wasser herum. Luc presste seinen Oberkörper an den meinen und blinzelte mich mit seinen süßen, haselnussbraunen Augen verführerisch an. „Du hast ja keine Ahnung, wie wohl ich mich in deiner Nähe fühle.“


  Fortan verbrachten Luc und ich jeden Tag mit- und ineinander.


  Es war der mit Abstand schönste Sommer, den ich bis zu diesem Zeitpunkt erlebt hatte, und ich hoffte, dass es auf ewig so bleiben würde – zumindest die Liebe, die wir füreinander empfanden. Luc war mein und ich sein.


  Liebe, so schön hatte ich sie mir vorgestellt, und bekommen hatte ich mehr, als ich mir je erträumt hatte.


  Green Island


  von Yara Nacht


   


  Sandro schlenderte langsam den Weg zwischen den Felsen hinauf. Die Steilhänge waren ihm nicht geheuer. Dennoch erhaschte er einen flüchtigen Blick hinunter über die Klippen zum Meer. Blau einladend schimmerte es in der vormittäglichen Sonne. So schön dieser Anblick auch war, er bescherte ihm Angst, da er nicht schwindelfrei war und Höhenangst hatte. Nichtsdestotrotz hatte er sich dazu durchgerungen, hinaufzuwandern, an die höchste Stelle des Felsenriffes, auf dem das traumhafte Anwesen lag. Die Insel war ein Privatgrundstück und hatte einst seinen Eltern gehört, die ihm das Eiland nach ihrem Tod hinterlassen hatten. Auch wenn ihn ihr Dahinscheiden vor zwei Jahren noch immer schmerzte, war der heutige Grund für sein Kommen ein erfreulicher: Raffael!


  Sandro konzentrierte sich auf die letzte breite Windung, ehe er erleichtert auf dem Plateau zwischen mehreren künstlich angepflanzten Palmen und anderen hohen Grüngewächsen ankam. Eine Weile blieb er stehen und grübelte nach. Sein Herz fing kräftig an zu schlagen. Würde Raffael kommen? Hatte er sich an ihr Versprechen, sich nach einem Jahr hier zu treffen, gehalten?


  Stumm blickte er nach vorn. Sein Herzschlag wollte sich nicht beruhigen. Er war so aufgeregt, dass er sogar kurz überlegte, wieder umzukehren und mit seinem Boot zurückzufahren. Letztendlich schob er diesen Gedanken jedoch schnell beiseite. Stattdessen dachte er zurück an das Glück, das er vor einem Jahr mit Raffael hier erlebt hatte. Bei einem seiner Ausflüge auf dem Festland, auf einer der benachbarten und besiedelten Inseln, hatte er ihn in einem Club kennengelernt und sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Raffaels blaue Augen, sein schwarzes Haar, die gebräunte Haut und sein Lachen – einfach alles an ihm.


  Sandro seufzte laut. Die Erinnerungen an ihre kurze, aber sehr intensive Zeit kehrten jäh zurück. Doch anstelle eines Glücksgefühls verspürte er etwas Erdrückendes. Noch wusste er ja nicht, was auf ihn zukam, ob es wieder so werden würde wie damals, als alles noch so unbeschwert war.


  Er atmete tief durch. Was glaubte er eigentlich?


  Vermutlich hatte Raffael gar nicht mehr an ihn gedacht. Denn seit ihrer Liebelei im Sommer hatten sie sich weder gesehen noch sonst irgendwelchen Kontakt zueinander gehabt. Raffael wollte es so, aus privaten Gründen, hatte er gesagt.


  Zum Abschied hatten sie sich am Strand geliebt und Raffael hatte ihm ins Ohr geflüstert: „Ich bin total verknallt in dich, und wenn du dasselbe empfindest, wird diese Liebe halten – in genau einem Jahr treffen wir uns wieder auf deiner Insel. Nur du und ich und das angenehme Rauschen des Meeres. Same day, same time – versprochen?“


  „Versprochen.“


  Sandro hörte jetzt noch jedes Wort, die aufregende Stimme Raffaels, als wäre es erst Stunden her. Doch leider waren es nur Erinnerungen. Heute ärgerte er sich darüber, damals keine Handynummern ausgetauscht zu haben, aber Raffael hatte auch das nicht gewollt.


  Im vergangenen Jahr hatte er sich immer wieder die gleiche Frage gestellt, welche Gründe Raffael dafür gehabt haben könnte. Er hatte sich so nach ihm gesehnt, dass die Gefühle heute noch dieselben waren. Das wusste er spätestens jetzt, wo er mit Herzklopfen hier oben stand.


  Ein laues Lüftchen blies ihm um die Nase, und er spürte, wie der Wind sanft über seine Oberarme und durch sein Haar streifte. Die Luft roch salzig und nach Meer. Er atmete erneut tief durch. Endlich Urlaub!


  Dennoch war er unfähig, den ganzen Stress der letzten Zeit von sich abzuschütteln. Vermutlich würde ihm das erst mit dem Erscheinen Raffaels gelingen, auch wenn sich sein langes, sehnsüchtiges Warten unter Umständen gar nicht bezahlt machen würde. Er hoffte jedoch inständig, Raffael möge auftauchen, um da fortzufahren, wo sie vor einem Jahr aufgehört hatten.


  Sandros Herz schlug ihm immer noch bis zum Hals. Langsam bewegte er sich auf den massiven Bodenplatten voran, die ihn zum Haus führten. Das paradiesische Anwesen erstreckte sich mit dem Pool und den schattigen Plätzen sowie den wunderbar gepflegten Gärten über das ganze Felsplateau. Er liebte den wunderbaren Ausblick auf das Meer. Das nächstgelegene Festland, dort, wo sie sich zum ersten Mal begegnet waren, war nur mit dem Boot erreichbar und von hier aus bloß als kleiner Punkt in der Ferne zu erkennen.


  Vor dem Eingang, der von zwei prächtigen Marmorfiguren flankiert war, hielt er inne. Er hatte das Dienstmädchen, das während seiner Abwesenheit permanent mit dem Boot hierherkam und für Ordnung sorgte, vor ein paar Tagen ausführlich darauf hingewiesen, dass er bei seiner Ankunft seine Ruhe haben wollte und ihr freigegeben. Hastig holte er den Schlüssel aus seiner Hosentasche, schloss auf und öffnete die Tür. Im Flur war es angenehm kühl; die Klimaanlage gab ihr Bestes. Sandro zog seine Schuhe aus und lief auf dem Marmorboden ins Schlafzimmer. Er liebte diesen Raum mit der mächtigen Glaswand, die ihm ein atemberaubendes Panorama bot. Rechts führte eine Tür nach draußen. Sandro ging hinaus und trat auf den Granitboden. Zu beiden Seiten neben ihm befanden sich zerklüftete Felsmauern, zwischen denen eine schmale Terrasse eingebettet lag. Ein paar hohe Grünpflanzen in breiten Töpfen verliehen dem Ort eine bezaubernde Note. Abermals atmete er die salzige Luft ein und schloss die Augen. Hoffentlich würde Raffael kommen.


   


  ***


   


  In der Höhle am Strand herrschte trotz des Vormittags bereits eine erdrückende Schwüle, und dennoch bot der Unterschlupf Schutz vor der tagsüber brütenden Hitze auf der Insel. Raffael war bereits seit Stunden auf den Beinen. Sein Herz klopfte stark in seiner Brust. Auch wenn er keinen Terminkalender besaß, wusste er, dass heute ein ganz besonderer Tag war. Er hatte an der Höhlenmauer mit einem spitzen Eisenteil Striche eingekratzt – und dies ein ganzes Jahr lang. Ständig hatte er in den letzten Wochen nachgezählt, ob er sich auch nicht verrechnet hatte. Doch er war sich sicher, dass sie sich vor einem Jahr kennengelernt hatten. Ob Sandro ihn überhaupt vermisst hatte? Würde er kommen? War er schon auf der Insel?


  Raffael biss sich auf die Unterlippe und dachte angestrengt nach. Vermutlich hätte er ihn gar nicht gehen lassen sollen. Aber hatte er eine andere Wahl gehabt?


  Sandro war das Kind vermögender Eltern, während er nur ein Obdachloser war, der jeden Tag aufs Neue ums Überleben kämpfte. Genau das hatte er Sandro damals verschwiegen. Dabei hatten sie ein paar wundervolle Wochen erlebt – die schönste Zeit seines bisherigen Lebens.


  „Worüber grübelst du die ganze Zeit nach?“, fuhr Jarche ihn grob an.


  „Nichts. Es ist nichts“, log er.


  „So? Du hast doch was vor? Ich beobachte dich schon die ganze Woche. Du bist ziemlich hibbelig.“ Jarche machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr. „Außerdem frage ich mich, für was du diese Striche in die Mauer geritzt hast. Wartest du auf bessere Zeiten, oder was soll das?“


  Raffael atmete tief durch. Jarche und er teilten sich seit gut zwei Jahren diese Unterkunft, auch wenn sie komplett andere Charaktere besaßen. Jarche war der Wilde, der sich einfach das nahm, was er wollte, während er der ruhige, eher nachdenkliche Typ war.


  Überdies ging Jarche anschaffen. Bei den Touristen in den Bars konnte er auf diese Weise gutes und schnelles Geld verdienen. Auch er hatte dasselbe dunkle Kapitel, das jedoch mittlerweile zu seiner Vergangenheit zählte. Vor einem Jahr war das noch anders gewesen. Als er Sandro kennengelernt hatte, war er auf den Strich gegangen. Er hatte das Geld gebraucht, auch wenn er sich heute dafür schämte. Sein schlechtes Gewissen Sandro gegenüber war mehr als groß gewesen und war es noch immer. Aber er hatte sein Leben so weit geändert, wie es möglich war. Heute lebte er vom Betteln, denn einen Job bekam er als Obdachloser nicht. Dabei hatte alles so vielversprechend begonnen.


  Erneut ließ Raffael seine Gedanken Revue passieren. Vor zehn Jahren war er mit seinen Eltern auf diese Insel ausgewandert, in der Hoffnung auf ein besseres Leben. Sie hatten sich mit einem Hotel selbstständig gemacht. Als seine Mutter jedoch an einer schweren Krankheit verstarb, änderte sich auf einen Schlag alles. Sein Vater begann, seinen Kummer in Alkohol zu ertränken und nahm sich schließlich das Leben. Er selbst war noch Schüler und einfach zu jung gewesen, ein Hotel zu führen. Als sein Onkel die Hotelleitung übernahm, schöpfte er wieder Hoffnung. Doch dieser schmiss ihn an seinem achtzehnten Geburtstag kurzerhand raus. Was blieb, waren die Erinnerungen, schön verpackt in einem kleinen Koffer. Von diesem Zeitpunkt an fristete er sein Leben als Obdachloser.


  Raffael fuhr sich durch sein schwarzes Haar. Sein Blick fiel in den rückwärtigen Höhlenbereich, in dem ein kleiner Wasserfall aus einem Spalt in der Mauer hervorquoll, der gerade mal so breit war wie ein Mensch. Friedlich bahnte er sich seinen Weg durch ein Loch auf dem unebenen Felsboden, der nach draußen zum Meer führte. Er liebte das Geräusch des leisen Plätscherns, es hörte sich so friedlich an und ließ ihn sein Elend vorübergehend vergessen.


  Noch immer in Gedanken versunken, bewegte er sich gelassen nach hinten und begann sich auszuziehen. Eine kalte Dusche würde ihm jetzt guttun. Außerdem wollte er sich frisch machen, bevor er zu Sandro aufbrach. Langsam öffnete er seine Jeans.


  Jarche machte einen Schritt weiter in die Höhle hinein und versteckte sich hinter einem zerklüfteten Felsen, der den Schlaf- vom Duschbereich trennte. Ihm gefiel, was er sah. Raffael war attraktiv, er begehrte den makellosen Körper, bei dessen Anblick ihn ein lustvolles Verlangen einholte. Leise machte er den Reißverschluss seiner Hose auf, während seine Augen gierig jede Regung Raffaels verfolgten, der sich gerade entblößte. Er musste ein leises Seufzen unterdrücken. Der gebräunte, leicht trainierte Oberkörper seines Schlafgenossen erregte ihn. Stumm beobachtete er, wie Raffael seinen Kopf in den Nacken legte und das Wasser über seinen Astralkörper prasseln ließ. Jarche holte seinen schlaffen Penis heraus und fing an, ihn langsam zu rubbeln. Sein Atem ging mit einem Mal heftiger. Raffaels Hintern war perfekt und bot ihm den nötigen Reiz, es sich selbst zu machen. Zu gern hätte er sein steifes Glied zwischen den festen Pobacken versenkt. Es hineingeschoben, bis sich sein Körper aufgebäumt und er seinen Saft in ihn gepumpt hätte. Seine Fantasie ging mit ihm durch, und seine Handbewegungen wurden bei der Vorstellung schneller. Sein dicker Penis pulsierte in seiner Hand. Immer rascher rieb sie über seine empfindsamste Stelle, ehe sich seine Hüften ruckartig bewegten und die weiße Flüssigkeit aus seiner Penisritze herausschoss und seine Finger bedeckte. Hastig griff er nach einem alten Papiertuch, wischte sich seine Finger und den Schwanz trocken, steckte ihn zurück in die Hose und schloss diese. Dann drehte er sich um und tat so, als hätte er seine Schlafstelle zurechtgemacht.


  „Du bist ja immer noch da“, stellte Raffael fest, als er nackt zu seinem Schlafplatz zurückging und in frische Klamotten schlüpfte. Die Unterwäsche ließ er bei der Hitze weg. „Ich dachte, du wolltest dich heute Vormittag mit einem Kollegen treffen.“


  „Nein, hab es mir anders überlegt.“ Jarche setzte sich auf seine Matratze und blickte Raffael lange an, bevor er etwas sagte. „Was hast du vor?“


  „Wieso fragst du?“ Raffael kam es sonderbar vor, dass Jarche ihn so aushorchte. Gerade heute konnte er nichts mit ihm anfangen, da er bald zum Hafen laufen wollte. Er hatte keine Uhr, aber er richtete sich nach dem Stand der Sonne, und die sagte ihm, dass es gleich an der Zeit war, aufzubrechen. Er wollte sich auf ein Boot schwindeln. Nur so war es ihm möglich, zu Sandro auf die Insel zu gelangen. Es war eine Privatinsel, ein Grundstück, das dessen Eltern vor Jahren gekauft hatten. Niemandem, außer dem Dienstpersonal, das von Zeit zu Zeit Lebensmittel und andere Sachen auf das Atoll transportierte und nach dem Rechten sah, wurde dort Zutritt gewährt. Jarche würde ihn bei seinem Vorhaben also bloß stören. Mitunter war dieser um diese Zeit ohnehin längst unterwegs, um zu betteln oder den Tag mit irgendwelchen sogenannten Freunden zu verbringen. Doch heute war alles anders. Er musste ihn irgendwie loswerden. Schließlich konnte er nicht riskieren, dass dieser ihn bei seinem Vorhaben beobachtete oder ihm vielleicht sogar folgte. Sonderbar kam ihm auch vor, dass Jarche ihm auf seine letzte Frage keine Antwort gegeben hatte. Nichtsdestotrotz versuchte er ihn zu ignorieren und kämmte sich. Danach fuhr er sich ein paar Mal durch sein dunkles Haar, damit es etwas zerzaust aussah.


  Jarche fixierte seinen Mitbewohner erneut. Ob es einen Grund für dessen Verhalten gab? Er musste es herausfinden.


  „Du hast doch was vor!“, machte er sich deshalb erneut bemerkbar. „Wo willst du hin?“


  „Nirgends! Und hör auf, mich so zu löchern. Wir leben hier zusammen, aber sonst bin ich dir keine Rechenschaft schuldig, verstanden?“ Raffael verhielt sich Jarche gegenüber bewusst schroff. Der Mann hatte es seiner Meinung nach nicht anders verdient. Als Dank dafür, dass er hier schlafen durfte, hatte dieser zu Beginn ständig Geld von ihm gefordert, manchmal sogar Sex. Heute würde er sich das nicht mehr gefallen lassen. Doch damals hatte Jarche seine schlimme Situation vollends ausgenutzt. Wo hätte er hinsollen? Hier am Strand war er wenigstens etwas geschützt. Auf der Straße wäre er das nicht gewesen und mit großer Wahrscheinlichkeit völlig in die Stricher-Szene abgerutscht. Deshalb war er bei Jarche geblieben, einem fünfunddreißigjährigen Mann.


  Raffael überlegte. Er musste los, konnte nicht mehr länger warten. Die Sonne zeigte ihm erneut, dass es an der Zeit war, sich auf den Weg zu machen.


  „Ich muss jetzt gehen“, sprach er deshalb, ohne Jarche dabei in die Augen zu sehen.


  Dieser murrte abermals. „Wäre schön, wenn du mir sagen würdest, wohin du gehst. Ist es dir etwa gelungen, dir einen reichen Kerl zu angeln? Wenn ja, dann bist du mir was schuldig, schließlich hab ich dich gerettet und über Wasser gehalten. Ohne mich wärst du wahrscheinlich schon bei den Junkies gelandet ...“


  Raffael verdrehte genervt die Augen. „Ich bin dir gar nichts schuldig. Du hast dir ohnehin schon viel zu viel genommen.“


  „Ach ja? Reg dich ab! Das war eine reine Gegenleistung. Die paar Mal, wo du mich in dich hast reinrutschen lassen ...“ Jarche schnaubte verächtlich und schüttelte belustigt den Kopf. In seinem Gesicht war ein Hauch von Spott nicht zu übersehen.


  Raffael hob augenblicklich seine linke Hand und zeigte ihm den Mittelfinger, ehe er schnellen Schrittes die Höhle verließ und über den Strand in Richtung Hafen davonlief. Die Sonne erreichte langsam ihren Höhepunkt und hüllte das Eiland in eine sengende Hitze. Dennoch hastete er weiter, bis er endlich am Hafen ankam. Vor ihm lag ein mittelgroßes Boot im Wasser, dessen Innenraum soeben beladen wurde. Er kannte den Mann, der diese Arbeit verrichtete. Sein Name war Rio Paares. Der Mitfünfziger war für die Vorräte und die Kontrollgänge rund um Green Island, wie Sandros Eltern einst die Insel genannt hatten, zuständig. Er erledigte alles im Handumdrehen und sorgte während Sandros Abwesenheit für Ordnung.


  Sandro!


  Auf einmal pochte Raffaels Herz schneller. Erneut fragte er sich, ob dieser auf der Insel bereits auf ihn wartete. Aber Rio Paares würde ihn mit Sicherheit nicht mitnehmen. Deshalb hatte er schon lange zuvor einen Plan geschmiedet, den es galt, heute umzusetzen. Er wollte sich auf das Boot schmuggeln. Also wartete er geduldig ab, bis Paares um die Ecke verschwunden war. Höchstwahrscheinlich holte dieser gerade die letzten Pakete des nahegelegenen Lieferanten ab. Diesen Moment musste er ausnutzen. Blitzschnell sah er sich um, um sicherzugehen, von niemandem beobachtet zu werden, ehe er von der Anlagestelle auf das Boot sprang. Beinahe hätte er dabei das Gleichgewicht verloren, fing sich aber im letzten Augenblick wieder und eilte zur Kabinentür, die nach unten in den Bauchraum führte. Schnell und dennoch vorsichtig, stieg er die schmale Treppe hinab. Als er schließlich unten stand, blickte er sich im Frachtraum um. Er war bis oben hin mit Kisten und Kartons vollgestopft, die für Green Island bestimmt waren. Raffael fragte sich, wozu Sandro den ganzen Krempel benötigte. Luxus war etwas, was er nie kennengelernt hatte, auch nicht, als seine Eltern noch den Betrieb geführt hatten. Für Sandro indessen war es mit Sicherheit normal, viel zu besitzen, da dieser wohlbetucht und verwöhnt aufgewachsen war. Dabei hätte er sich auch in ihn verliebt, wäre dieser arm wie eine Kirchenmaus gewesen. Insgeheim hätte er sich das auch gewünscht, denn es hätte vermutlich vieles leichter gemacht – er hätte ihn zum Beispiel nie belügen müssen.


  Raffael seufzte leise und besann sich. Er musste sich schleunigst ein Versteck für die Überfahrt suchen. Erneut sah er sich um und wurde prompt fündig. Hinter hoch gestapelten Kisten entdeckte er einen freien Platz. Hastig schob er die Fracht etwas dichter zusammen und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. Paares konnte jede Minute zurückkommen. Raffael blieb nur zu hoffen, dass dieser ihn nicht entdeckte, sonst hätte er ein großes Problem. Nervös blieb er sitzen, wagte es nicht, sich zu rühren, sondern harrte aus.


   


  ***


   


  Verträumt blickte Sandro durch die Glaswand auf das Meer hinab, dessen unterschiedliche Blaustufen die Tiefe bestimmten. Hier, auf Green Island, war alles so ruhig und friedlich. Doch es könnte noch paradiesischer sein – mit Raffael an seiner Seite. Unruhig sah er auf die Uhr an seinem Handgelenk. Es war bereits Mittag, und er war hundemüde. Während des mehrstündigen Fluges hatte er kein Auge zugetan, er war einfach zu aufgeregt gewesen. Und nun stand er hier und wartete und wartete. Sandro seufzte. Vermutlich war es das Beste, sich ein Weilchen hinzulegen, um danach, so hoffte er, wieder klar denken zu können. Er ging zum Bett, zog sich bis zur Pants aus und legte sich rücklings hin. Stumm blickte er den aus Holz verschnörkelten Kleiderschrank an, als sein Kopfkino erneut losging. Höchstwahrscheinlich war es keine gute Idee gewesen, hierherzukommen. Die Meeresluft und der Geruch, der allgegenwärtig in der Luft lag, erinnerten ihn noch mehr an seine Liebe von damals, was ihm fast das Herz brach. Er schloss seine Augen und versuchte in den Schlaf zu finden.


   


  ***


   


  Raffaels Herz machte einen Satz, als er die unverschlossene Haustür öffnete. Er konnte es noch immer nicht glauben, dass es ihm gelungen war, Rio Paares auszutricksen. Der Mann befand sich noch irgendwo auf Green Island, wo, war ihm allerdings egal. Die Hauptsache war, dass er sicher hier angekommen war.


  Raffael atmete tief durch. Er war sehr nervös, da er nicht wusste, ob Sandro sein Versprechen halten würde. Auf der anderen Seite hatte er neben seiner Verliebtheit auch Angst vor einem erneuten Treffen mit diesem, denn er hatte Sandro nicht die Wahrheit gesagt. Er hatte ihm vorenthalten, wer er war und weshalb er sich von ihm losgesagt hatte. Ob er das jemals würde wiedergutmachen können?


  Langsam begab er sich ins Innere des Hauses. Alles roch nach Urlaub, Liebe und nach ... Sandro! Es war der typische Geruch von Aftershave, das er schon damals getragen hatte und das nun in der Luft lag. Raffaels Herz begann schneller zu schlagen. Aufgeregt ging er zunächst in das geräumige Wohnzimmer. Als er nicht fündig wurde, lief er in den Schlafraum. Er machte die Tür auf und erblickte Sandro, der friedlich schlummerte. Ein tiefes Gefühl von Freude keimte spontan in ihm auf. Sandro hatte sich also doch an ihr Versprechen gehalten und ihn nicht vergessen. Tausend Schmetterlinge tummelten sich auf einmal in seinem Bauch. Vergessen war der ganze Kummer des letzten Jahres, vor allem mit Jarche. Jetzt zählten nur Sandro und er. Leise schlich er sich zum Bett, kniete sich am Kopfende hin und betrachtete ihn. Er sah noch besser aus. Und er roch so verdammt gut.


  Raffael musterte dessen leicht gebräunten, durchtrainierten Körper, der ihn heiß machte. Er war scharf auf Sandro. Das Gefühl in seiner Brust verstärkte sich, auch wenn er ihn so lange nur im Geiste geliebt hatte. Er hob seine linke Hand und wollte die Konturen von Sandros Oberarmen nachfahren, doch im letzten Augenblick hielt er inne. Stattdessen rutschte er ein Stück näher und küsste Sandro zärtlich und mit geschlossenen Augen auf den Mund. Dessen Lippen schmeckten verführerisch weich, sodass er sich nur schwer wieder von ihnen lösen konnte. Erwartungsvoll schaute er seinen Geliebten an, der langsam die Lider öffnete. Ihre Blicke trafen sich, Sandro richtete sich auf und fiel ihm sofort in die Arme. Für den Moment wollten sie sich nicht mehr loslassen und küssten und liebkosten sich abermals. Erst nach einer Weile setzten sie sich hin und musterten einander aufgeregt.


  „Ich dachte schon, du kommst nicht mehr auf Green Island“, sagte Sandro komplett aufgewühlt. In seinen Augen lag ein besonderes Strahlen.


  „Und ich dachte dasselbe von dir.“ Raffael wurde beim Anblick seines Freundes ganz anders zumute. Wie er da saß, mit einem Hauch von Nichts, nur in Hotpants am Unterleib, machte ihn tierisch an. Jetzt, da er sich neben ihm befand, hatte er das Gefühl, sie hätten sich nicht ein Jahr, sondern nur ein paar Wochen nicht gesehen. Alles war wie damals, und das stimmte ihn ungemein glücklich.


  Sandro überlegte für einen Augenblick. Dann schmunzelte er. Raffael schenkte ihm ebenfalls ein Lächeln und erzählte von seiner abenteuerlichen Fahrt nach Green Island.


  „Das Wetter ist so herrlich. Wollen wir an den Strand gehen?“, fragte Sandro, nachdem er aufmerksam zugehört hatte.


  Raffael nickte sofort, zögerte dann jedoch. „Und was ist, wenn uns Paares sieht? Der wird sich fragen, woher ich auf einmal komme.“


  „Mach dir darüber keinen Kopf. Der ist längst wieder über alle Berge. Im Grunde genommen macht er nur seine Kontrollrundgänge. Außerdem weiß er, dass ich, wenn ich hier bin, meine Ruhe haben möchte.“


  Das beruhigte Raffael wieder. „Okay, dann lass uns aufbrechen. Ich kann es kaum erwarten!“


  Sie verließen Hand in Hand das Haus und nahmen eine Abkürzung auf einem schmalen und steilen Weg zwischen den Felsen nach unten. Auf dem Strand legte Sandro den Arm um Raffaels Hüften und spazierte mit ihm die Sandbank entlang. Als sie am anderen Ende ankamen, drängte er ihn bis zu den Knien ins Wasser hinein.


  „Warte“, sagte Raffael ruhig, öffnete seine Hose und ließ sie nach unten gleiten. Hastig zog er sich fertig aus. Auch Sandro schob seine Unterwäsche über die Beine und entledigte sich ihrer. Für eine Weile standen sie stumm da und betrachteten sich aufmerksam. Sandro bemerkte, dass nicht nur sein Glied, sondern auch das von Raffael leicht angeschwollen war, versteckte es jedoch nicht. Ganz im Gegenteil. Er freute sich auf eine bevorstehende heiße Liebesnacht, war sich jedoch nicht sicher, ob er seine Lust, Raffael bis dahin zu widerstehen, bändigen konnte. Raffael war unglaublich schön und besaß den perfekten Körper. Die leichte, dunkle Behaarung über dessen Peniswurzel erregte ihn dermaßen, dass sein eigener Schwanz dicker und länger wurde und sich aufrichtete. Nun schämte er sich doch etwas und drehte sich um.


  Raffael grinste und schubste ihn, sodass Sandro ins seichte Wasser fiel. Er stürzte sofort hinterher und ließ sich neben ihn fallen. Für eine Weile kehrte Stille ein, sie drehten sich auf den Rücken und genossen die sanften Wellenstöße, die über ihre Körper schwappten, während sie im feuchten Sand lagen.


  Raffael war sichtlich von der ihn umgebenden Schönheit angetan. Hier, auf einer der wunderbarsten Koralleninseln und mit Sandro an seiner Seite, war ein verdammt schöner Traum wahr geworden, der ihn seinen tristen Alltag kurz vergessen ließ. Auf Green Island verspürte er keine Sorgen, es zählte nur das Versprechen, das sie einander vor einem Jahr gegeben hatten, und ihre Liebe.


  „Es ist einfach wunderbar, hier mit dir zu sein. Ich kann es noch immer nicht glauben“, grinste Sandro. Das Glück, das er empfand, war ihm deutlich anzusehen.


  Raffael griff nach seiner Hand. „Das Tolle ist, dass wir diese Insel ganz für uns allein haben.“


  Sandro nickte zustimmend und drückte zärtlich dessen Finger. Erneut kehrte Stille ein, bis er sich zu der Frage hinreißen ließ, die ihn bis heute nicht losgelassen hatte. „Warum hast du mich vor einem Jahr vor vollendete Tatsachen gestellt? Wir hätten zusammenbleiben können ... Ein ganzes Jahr ist vergangen ... Ich habe so oft an dich gedacht.“ Wehmütig schaute er ihn an.


  Raffael versuchte seinem Blick auszuweichen. Genau davor hatte er sich gefürchtet. „Denk nicht zurück. Ist doch schön, wie es gerade ist. Lieber sollten wir die Zeit genießen, die wir jetzt haben.“ Genauer wollte er sich nicht darauf einlassen, auch wenn er wusste, dass er sein Geheimnis nicht mehr lange geheim halten konnte. Es lag wie ein schwerer Knoten in seinem Magen, der sein Glück trübte.


  Sandro drehte sich auf die linke Seite, stützte sich auf seine Hand und betrachtete Raffaels Mimik. „Du machst es mir nicht leicht, weißt du das? Andererseits macht dich diese Geheimniskrämerei noch um einiges interessanter.“ Er hob seine Hand und strich Raffael über die Wange und den Hals, ließ seine Fingerkuppen danach langsam tiefer über dessen Bauch bis zu der empfindlichen Stelle unter dem Nabel kreisen.


  Raffael schloss die Augen und genoss die Berührung. Seine Lippen öffneten sich leicht.


  „Was hast du die ganze Zeit über gemacht?“, fragte Sandro.


  Raffael riss die Lider abrupt auf. „Dasselbe wie immer.“


  „Du arbeitest also noch in der Kneipe?“


  Raffael zögerte, bevor er der Not gehorchend nickte. Es widerte ihn selbst an, Sandro zu belügen. Aber er hatte Angst, ihm die Wahrheit zu sagen. „Und du? Wie laufen die Geschäfte?“, wechselte er deshalb hastig das Thema.


  „Gut. Aber es ist immer das Gleiche.“


  „Bekommst du denn immer noch so viel Geld für deine Luxus-Immobilien?“


  „Ja, läuft ganz gut. Erst vor Kurzem habe ich ein Haus an einen reichen Russen und dessen Frau verkauft, was mir eine satte Provision einbrachte. Ich kann mich also nicht beklagen. Geld allein macht allerdings nicht glücklich ...“


  Raffael schluckte. Es zeigte ihm mal wieder, wie unterschiedlich sie lebten. Erneut bekam er Angst, Sandro durch sein Geheimnis für immer zu verlieren. Rasch suchte er dessen Blickkontakt und rückte näher. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er sich überwand und seine Hand auf dessen halberigierten Penis legte. Seine Finger umschlossen ihn, und er begann sachte daran zu rubbeln.


  Sandros Atem beschleunigte sich, und er sah seinem Freund tief in die Augen, ehe er sie zumachte und sich von seinen Gefühlen treiben ließ. Der sanfte Druck um sein Geschlecht machte ihn fast wahnsinnig. Raffael ging nicht gerade zimperlich mit seinem besten Stück um, er bewegte seine Hand mal langsamer, mal schneller, bis er ihn zum Höhepunkt brachte, sein Glied pulsierte und die weiße Flüssigkeit in konvulsivischen Schüben ausspuckte. Von seinen Emotionen überwältigt, öffnete er die Lider und rollte sich auf seinen Geliebten, knabberte an dessen gut duftender Haut und pflanzte zarte Küsse auf dessen Hals, ehe er auf ihm nach unten rutschte und seinen Schambereich zu erkunden begann. Raffaels Penis war angeschwollen und zuckte vor Verlangen, also handelte er und küsste sich an der Wurzel nach unten zu den Hoden und wieder zurück. Er leckte über das samtige Glied, das nicht mehr dicker und steifer werden konnte. Dabei warf er zwischendurch immer wieder einen flüchtigen Blick zu Raffael hoch, um zu sehen, ob dieser seine Liebkosungen genoss. Als ihm dessen geschlossene Augen signalisierten, wie erregt er war, nahm Sandro den dicken Schwanz in seinem Mund auf und melkte ihn, bis Raffael leise aufstöhnte. Doch er kam nicht in ihm, da sich dieser aus ihm zurückzog und sich seitlich auf den Strand drehte, mit seiner Hand noch einmal kurz nachhalf und sein Sperma ins Wasser spritzte. Danach kuschelten sie sich wortlos aneinander und horchten auf das Rauschen des Meeres und die Laute eines sich in der Nähe befindlichen Papageis, bis sie schließlich vor emotionaler Erschöpfung ein leichter Schlaf übermannte.


   


  ***


   


  Als Sandro erwachte, war er allein. Er sah sich nach allen Richtungen um, aber Raffael war verschwunden. Er stand auf und klopfte sich den Sand von seinem Körper. Sein Blick streifte unwillkürlich über das Meer. In weiter Ferne war als kleiner Punkt ein Boot zu erkennen. War Paares doch länger hier gewesen, als er gedacht hatte? Hatte er sie etwa beobachtet?


  Und wenn schon!, sagte er sich – es war ihm egal. Doch wohin war Raffael so plötzlich verschwunden?


  Sandro zog sich rasch seine Unterwäsche an, bemerkte jedoch, dass Raffaels Klamotten am Strand fehlten. Auch sonst hatte er keine Fußspuren im Sand hinterlassen. Er musste also in das Boot gestiegen sein. Ein unangenehmes Gefühl überkam ihn. Abermals schaute er sich um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken.


  „Suchen Sie den Stricher?“


  Erschrocken wandte Sandro sich um. Hinter ihm stand ein Mann, dessen äußeres Erscheinungsbild nicht gerade gepflegt wirkte. Er dachte einen Penner vor sich zu haben. „Was tun Sie hier? Diese Insel ist ein Privatgrundstück.“


  Der Mann lachte nur hämisch und kam näher, ehe er vor ihm stehen blieb. „Ich weiß, und deshalb verschwinde ich auch ganz schnell wieder. Ich habe nur leider die Abfahrt des Bootes versäumt.“


  „Das ist mein Angestellter Paares“, erklärte er wütend. „Sie können da nicht einfach so mitfahren. Haben Sie sich etwa auf das Boot geschmuggelt? Ich könnte Sie anzeigen!“


  „Nur zu! Dann müssen Sie der Polizei aber auch sagen, dass Sie es mit einem Stricher getrieben haben. Das dürfte Ihnen jede Menge Ärger einbringen, vor allem, da Sie ja nur gut betuchte Kunden haben ... Ihr Ruf würde sich schnell herumsprechen und dürfte ruiniert sein.“ Jarche fuhr sich über die Stirn und wischte sich den Schweiß mit dem Handrücken ab. Übergangslos redete er weiter. „Raffael ist ein hübscher Bengel. Aber er ist auch eine Nutte. Er weiß genau, zu welchem Zeitpunkt er seine Reize einsetzen muss. Das ist wie ein Hebel im Gehirn, der plötzlich umgelegt wird. Hat er es Ihnen etwa nicht gesagt?“


  Sandro schluckte. Raffael – ein Stricher?


  Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder im Griff hatte und den Eindringling zurechtwies. „Hinter dem Felsen im Gebüsch befinden sich ein paar Motorboote. Nehmen Sie eines davon und fahren Sie zurück, woher Sie gekommen sind. Aber verschwinden Sie sofort von meiner Insel, haben wir uns verstanden?“


  Er war vollkommen durcheinander. Viel zu viele Fragen drängten sich in seinen Kopf. Hatte der Fremde Raffael etwas angetan? Oder stimmten dessen Worte etwa? War das vielleicht das Geheimnis, weshalb Raffael ihn damals weggeschickt hatte?


  Jarche lachte erneut spöttisch. „Wie viel Kohle haben Sie ihm eigentlich für seine Dienste bezahlt?“


  „Hauen Sie endlich ab!“, schrie Sandro ihn noch aufgebrachter an.


  „Ich mach mich ja schon vom Acker. Wenn Sie mir nicht glauben, dann sehen Sie sich doch mal auf der Promenade in Hafennähe um.“ Er zwinkerte Sandro bösartig zu, ehe er das Weite suchte und zu den Motorbooten ging.


  Sandro blieb so lange stehen, bis der Mann die Insel verlassen hatte und in der Ferne nur noch als Punkt zu erkennen war.


   


  ***


   


  Jarche betrat aufgebracht die Höhlenunterkunft. Raffael saß auf seiner Matratze und aß ein Stück Brot, beachtete ihn jedoch nicht.


  „Wolltest mich an der Nase herumführen, was?“


  Raffael sah zwar auf, tat aber so, als wüsste er von nichts.


  „Du kannst mich ruhig ansehen, wenn ich mit dir rede. Ich habe vorhin die Bekanntschaft mit deinem Freier gemacht, diesem Sandro.“


  Augenblicklich hörte Raffael zu essen auf. „Wie meinst du das?“ Er erhob sich und stellte sich misstrauisch vor Jarche.


  „Ich bin dir heimlich gefolgt. Habe mich ebenfalls unbemerkt auf das Boot geschlichen. Gibt ja auch noch einen kleineren Frachtraum, den Paares benutzt. Und auf der Insel habe ich mich versteckt und euch dabei beobachtet, wie du es diesem Sandro gemacht hast – etwas, was du bei mir schon lange nicht mehr getan hast ... Deine Hand hat so geschickt gearbeitet.“ Sein Grinsen wurde bösartig.


  „Halt den Mund!“, rief Raffael stinksauer. Doch Jarche kam erst so richtig in Fahrt.


  „Sandro sollte wissen, mit wem er sich einlässt – mit einer männlichen Nutte! Na ja, um ehrlich zu sein, mit einer verdammt guten, männlichen Nutte.“


  Am liebsten hätte Raffael ihn nun laut angeschrien, doch er war wie gelähmt. Sandro wusste es! Das wars.


  „Warum hast du das getan?“, brüllte er Jarche nun doch an. „Du weißt genau, dass ich das schon lange nicht mehr mache.“


  „Sollte ich? Ich weiß gar nichts“, lachte er.


  Raffael wollte noch etwas erwidern, hielt jedoch erneut inne, bevor er sich umdrehte und verzweifelt die Höhle verließ.


   


  ***


   


  Zwei Tage später war nichts mehr so, wie es einmal war. Sandro spazierte über die Promenade, die sich unweit des Strandes befand. Die Worte des fremden Mannes hatten ihm keine Ruhe gelassen. Er war deshalb früh aufgestanden und mit einem seiner Boote zum Hafen der benachbarten Insel gefahren, um sich selbst ein Bild zu machen. Denn seit Raffaels Verschwinden hatte er nichts mehr von ihm gehört. Es ärgerte ihn, und er konnte nicht glauben, dass dieser seine Gefühle ihm gegenüber nur vorgetäuscht hatte. Dessen Augen konnten einfach nicht lügen. Doch irgendetwas stimmte nicht, und er wollte herausfinden, was. Raffael war bereits vor einem Jahr sehr verschlossen gewesen, und er hatte sich immer gefragt, warum das so war. Dennoch – was wusste er über ihn?


  Außer ihrer Liebe zueinander hatte er aus seinem Leben und seiner Vergangenheit nur wenig erfahren. Raffael hatte ihm erzählt, dass er ebenfalls seine Eltern verloren habe und seither bei einem Bekannten lebe. Doch dorthin mitgenommen hatte er ihn nicht, was ihm schon damals sonderbar vorgekommen war. Aber er hatte es akzeptiert, weil er sich in ihn verliebt hatte.


  In Gedanken versunken, blieb er abrupt stehen. Einige Meter vor sich erblickte er einen attraktiven jungen Mann, der wahllos vorbeikommende Menschen – vorwiegend Touristen – ansprach. Sandro konnte es nicht glauben. Es war Raffael. Augenblicklich zog sich sein Magen krampfhaft zusammen. Er suchte hastig nach einem passenden Versteck und setzte sich in der Nähe der Promenade auf eine Bank, die unter einem Baum stand. Von hier aus beobachtete er Raffael.


  Sandro sah, wie ein Mann ihm etwas in die Hand gab, dann jedoch wieder weiterging, ohne sich um ihn zu kümmern. Als Raffael plötzlich davonlief, stand Sandro auf und eilte ihm nach. Dieser rannte an den Strand und verschwand dort in einem Felsen. Ohne zu überlegen, folgte er ihm und kam zu einem Höhleneingang. Zwei alte Matratzen und ein noch älterer Kochtopf über einer verkohlten Kochstelle war alles, was er dort vorfand. Was machte Raffael hier?


  Er wollte gerade einen weiteren Schritt in den Höhlenunterschlupf machen, als er ein Geräusch vernahm.


  „Du, hier?“


  Überrascht drehte sich Sandro um und blickte in die blauen Augen Raffaels. Sie sahen ihn völlig aufgelöst an.


  „Ja, stell dir vor, ich bin dir gefolgt. Stimmt es also doch ...“


  „Was?“ Raffaels Mundwinkel begannen zu zittern.


  „Dass du ... dass du anschaffen gehst. Ich habe dich vorhin beobachtet.“ Als er die letzten Worte ausgesprochen hatte, bereute er es jedoch sofort. Eigentlich hatte er gar nichts gesehen. Er war so ein Dummkopf!


  „Was weißt du schon!“, fuhr Raffael ihn grob an und lief abermals weg. Doch Sandro hatte die wässrigen Augen gesehen und kam sich plötzlich schuldig vor. Was sollte er machen?


  Er überlegte nicht lange und rannte Raffael hinterher, bis er ihn einholte und am T-Shirt zurückhielt. Abrupt blieben beide stehen.


  „Sag mir, was hier los ist, verdammt! Ich bin in dich verliebt, weiß aber nicht, was ich noch denken soll. Sag mir also die Wahrheit!“


  „Jarche war doch schon bei dir und hat dir alles mitgeteilt. Alles andere willst du doch gar nicht mehr hören!“, entgegnete Raffael aufgebracht.


  „Das stimmt nicht.“ Sandro zog ihn am Shirt dichter zu sich heran. Dann küsste er ihn auf den Mund und schlang seine Arme um ihn, als wollte er ihn nie wieder loslassen. „Stimmt es, was er gesagt hat? Liebst du mich gar nicht?“


  Stille kehrte ein. Sandro spürte, wie sich Raffaels Hände mit einem Mal an ihm festklammerten und er zu weinen begann.


  „Ich ...“, schluchzte er, fasste sich jedoch schnell wieder. „Klar hab ich mich in dich verknallt, warum sonst hätte ich dir nach einem Jahr auf die Insel folgen sollen? Aber ... ich habe mal als Stricher gearbeitet, ich bin da so reingerutscht – durch Jarche. Ich weiß nicht, was er dir erzählt hat ... nur … ich mache das schon lange nicht mehr ... Jarche hat mich damals dazu gezwungen, mit ihm zu schlafen, weil ich sonst keine Schlafstelle gefunden und er mich nicht hier beherbergt hätte. Auf der Straße wäre ich vermutlich als Junkie krepiert. Du kennst die Gegend ja.“


  Sandro atmete tief durch. Er glaubte Raffael, dennoch war er vollkommen durcheinander. Sekundenlang standen sie sich in den Armen haltend da und blieben stumm. Nur das Rauschen des Meeres war zu hören.


  „Warum hast du mir nichts von deinem Elend erzählt? Ich hätte dir geholfen. Glaubst du allen Ernstes, ich hätte dich hier zurückgelassen?“


  Raffael löste sich und trat einen Schritt zurück. Dann schüttelte er seinen Kopf. „Ich habe mich geschämt, hatte Angst, du könntest es nicht verstehen ... Du hast so viel Geld, während ich ...“ Er stoppte augenblicklich und schaute sein Gegenüber forschend an. Wie würde es nun mit ihnen weitergehen?


  Sandro konnte den blauen Augen, die zum Kontrast zu Raffaels schwarzem Haar standen, kaum widerstehen. Dessen Blick machte ihn nach wie vor fast wahnsinnig. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er alles verzeihen konnte, wenn er nur bei ihm bliebe. Raffaels sinnlich volle Lippen, die dunklen Wimpern, der attraktive Körper und sein süßes Wesen ließen sein Herz höher schlagen.


  Abermals verstummten sie und sahen sich nur an, bis dieses Mal Raffael das Schweigen brach. „Und? Ich hab’s verbockt, nicht?“


  Sandro wollte wieder näher kommen, doch Raffael wich erneut zurück, drehte sich um und rannte los.


  „Hey, warte!“, schrie Sandro ihm nach.


  Kurz wandte sich Raffael um. Mit gesenktem Kopf rief er schließlich: „Es ist besser so ... Geh nach Hause.“


  Doch damit wollte sich Sandro nicht zufriedengeben. Nicht nach den Dingen, die er über diesen Mistkerl Jarche erfahren hatte. Er gab nicht auf und nahm all seinen Mut zusammen. „Raffael! Ich bin total verrückt nach dir, und wenn du dasselbe für mich fühlst, wird diese Liebe halten. In einer Woche treffen wir uns auf Green Island, im Garten. Nur du und ich und das angenehme Rauschen des Meeres. Same day, same time – versprochen?“


  Raffael zögerte einen Moment, und Sandro glaubte zu sehen, wie dieser grüblerisch die Zähne auf die Lippen biss, bevor er sich umdrehte und den Strand entlanglief.


   


  ***


   


  Die nächsten Tage auf der Insel vergingen für Sandro wie im Flug. Seine gute Laune war vollkommen dahin, auch noch nach sieben Tagen. Er saß auf einem großen Steinplateau, inmitten des selbst angelegten Gartens, in dem die schönsten Blumen, Pflanzen und Bäume gediehen. Hinter ihm ein wunderbarer kleiner Wasserfall, der sich über einen Höhleneingang ergoss. Auf einem Ast saßen seine Papageien, die seit Jahren hier lebten und gefüttert wurden, und machten lustige Geräusche. Der Ort war paradiesisch, aber ohne seinen Freund wertlos. Seit der Auseinandersetzung mit Raffael war genau eine Woche vergangen, und er hatte viel nachgedacht.


  „Raffa kommt! Raffa kommt! ... Lieeebe! Lieeebe!“, hörte er plötzlich einen Ara auf einem Ast über sich rufen. Musste der Vogel ihn ausgerechnet jetzt veralbern?


  Aber er war ja selbst schuld, denn vor einem Jahr, kurz nachdem sich Raffaels und seine Wege trennten, hatte er den Vögeln diese Worte immer wieder vorgesagt und es als lustig empfunden, als diese ihm alles nachgeplappert hatten. Jetzt deprimierte es ihn.


  „Jaaa! Jaaa! Jaaa!“, ertönte es weiter über seinem Kopf. Der Ara hüpfte vergnügt von einem Bein zum anderen und hatte sichtlichen Spaß daran. Sandro liebte die Tiere, aber heute versuchte er ihre Laute zu ignorieren. Stattdessen sah er auf den Strand hinunter, beobachtete den Wellengang und konzentrierte sich auf das Rauschen des Wasserfalls. Minute um Minute verging, ehe sich die Sonne langsam am Horizont verabschiedete.


  „Hey“, ertönte es plötzlich.


  Abrupt drehte Sandro sich um. Er war vollkommen aufgewühlt. Vor ihm stand Raffael mit einer braunen Badeshorts bekleidet und sah ihn herzzerreißend an.


  Raffael zuckte entschuldigend die Schultern. „Tut mir leid, dass ich dir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt habe. War ziemlich dumm von mir.“ Er kaute nervös auf seiner Unterlippe herum.


  Sandro mochte das, es machte Raffael noch süßer, als er ohnehin schon war.


  Raffael kam näher und blieb vor ihm stehen. Abwartend starrte er ihn an, bevor er weitersprach. „Na ja, die Sache ist die – ich bin bei Jarche ausgezogen und mit dem Boot, mit dem er von deiner Insel abgehauen ist, nach Green Island gefahren – zu dir. Hab dich zuerst im Haus gesucht, aber da warst du nicht, also dachte ich, du bist vielleicht bereits in dein normales Leben zurückgekehrt. Aber dann fielen mir deine Worte und der paradiesische Garten ein, in dem wir uns vor einem Jahr geliebt haben ...“ Er stoppte abrupt und blickte Sandro immer noch abwartend an. Sein schlechtes Gewissen übermannte ihn und ließ ihn schnell weiterreden. „Und die Sache mit dem Anschaffen – ich mach das schon lange nicht mehr, ehrlich.“


  Es war dieser Blick, der Sandros Herz dahinschmelzen ließ. Er war verrückt nach ihm, wollte ihn nur noch umarmen, seine Haut spüren und ihn nie wieder loslassen. Und genau das tat er wenige Sekunden später auch. Er forderte Raffael mit einer eindeutigen Geste auf, sich zu ihm zu setzen. Dieser erwiderte es nachgiebig und ließ sich von ihm stürmisch drücken.


  „Ich brauche dich, ohne dich bin ich ein Nichts. Da gibt es nichts zu verzeihen“, hauchte Sandro ihm ins Ohr und zog ihn direkt unter den Wasserfall. Raffaels weiches, schwarzes Haar streifte seine Wange. Er musste einfach über sein Gesicht streicheln und pflanzte zarte Küsse auf seine Lippen, woraus bald pure Leidenschaft wurde. Langsam glitten sie nach hinten, rollten sich aufeinander und rieben ihre Körper lustvoll aneinander. Das kühle Nass, das wie eine Fontäne auf sie herabfiel, erregte sie noch mehr. Sandro verspürte großes Verlangen, mit seinem Freund zu schlafen. Sein Penis war bereits dick angeschwollen und versuchte sich in der Badehose Platz zu verschaffen. Hastig schlüpfte er heraus, und auch Raffael schob seine Shorts nach unten und streifte sie schließlich mit dem Fuß ab. Sein Penis zuckte ebenfalls vor Lust.


  Raffael zog ihn zu sich, sprach jedoch kein Wort, er küsste und streichelte Sandro eine ganze Weile, ehe er sich auf den Bauch drehte.


  Sandro legte sich auf ihn, konnte es kaum abwarten, endlich wieder mit ihm vereint zu sein. Sanft knabberte er an dessen Ohrläppchen und spürte, wie Raffael seinen weichen, bronzefarbenen Hintern gegen seine Scham presste. Er wollte geliebt werden, das war offensichtlich. Sandro betrachtete die kleinen Wasserperlen, die sich auf der Haut seines Partners gebildet hatten. Er sah, wie Raffael die Augen schloss und seine Lippen leicht öffnete. Das erregte ihn noch mehr. Sandros Ziehen in den Lenden verstärkte sich, das Blut staute sich in seinem Penis.


  „Warte!“, unterbrach Raffael ihr Liebesspiel. „Nicht ohne Gummi.“ Er öffnete den Reißverschluss seiner Shorts und holte ein Präservativ heraus, zog es aus der Verpackung und rollte es seinem Freund geschickt über.


  Sandro konnte nicht länger warten und führte sein Glied zu dessen Eingang. Sachte übte er Druck darauf aus, um ihm nicht wehzutun, ehe er den Widerstand überwunden hatte und vorsichtig in ihn eindrang. Ein atemberaubendes Hochgefühl überkam ihn. Die Enge, in die er versank, trieb ihn beinahe in den Wahnsinn. Er presste sich an Raffael, wollte dessen Haut spüren und begann sich sanft zu bewegen. Raffaels Atem ging schneller, und auch seiner beschleunigte sich. Sein Herz schlug kräftig in seiner Brust. Er liebte ihn langsam, um den Höhepunkt so lange wie möglich hinauszuzögern, rieb sich in ihm, bis das Gefühl so schön wurde, dass er sich rascher bewegte. Raffael kam vor ihm, er sah, wie sein Penis zuckte und das Sperma ausspuckte. Sekunden später erlebte er einen regelrechten Rausch, glitt ein letztes Mal tief in Raffael und presste in Schüben seine Flüssigkeit in ihn. Dann sank er auf ihm zusammen, blieb noch kurz liegen, bevor er ihn umdrehte, er sich das Kondom abstreifte und sie sich nebeneinander kuschelten. Erneut küssten sie sich und streichelten mit den Fingerkuppen zärtlich über ihre Körper. Sie sprachen für Minuten nichts, genossen nur ihre Liebe.


  „Ich wünschte, jeder Tag wäre so paradiesisch wie heute“, brach Raffael ihr Schweigen.


  Sandro stützte sich auf sein Handgelenk und blickte ihn verträumt an. „Das könnten wir ändern. Ich besorg dir einen Job – bei mir. Wäre das was für dich?“


  Raffael schmunzelte. „Vielleicht … Aber ich will nicht weg von hier und in die Großstadt ziehen.“ Er liebkoste Sandros weiche Haut mit seinen Händen.


  Sandro erschauderte bei dessen Berührungen. „Ich verlege meinen Wohnsitz einfach nach Green Island. Die Immobiliengeschäfte kann ich auch über das Internet erledigen. Und die Kunden muss ich sowieso an den Stränden oder auf den benachbarten Eilands treffen und dort herumführen, um ihnen eine neue Residenz schmackhaft zu machen. Also, was hältst du davon?“


  Raffael überlegte kurz und nickte dann. „Einverstanden.“


  „Versprochen?“ Sandro neckte ihn und küsste seine Nase.


  „Versprochen!“


  „Und was hältst du vom Heiraten? Ich weiß, es ist etwas zu schnell, aber dieses Mal möchte ich was Stabiles, es soll für immer sein. Oder habe ich jetzt etwas Falsches gesagt?“ Mit Herzklopfen sah er seinen Freund an. Er wollte Raffael an sich binden.


  „Du meinst es echt ernst, ja?“ Raffael strahlte über das ganze Gesicht. Seine blauen Augen kamen dabei besonders zum Ausdruck.


  Sandro bejahte entschlossen. „Küss mich“, erwiderte er nur und betrachtete Raffaels volle Lippen. Dieser ließ sich nicht zweimal bitten und benetzte dessen Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss, der sie beide erneut in einen Gefühlsrausch abtauchen ließ, ehe sie sich wieder voneinander lösten.


  „Mit dem Heiraten lassen wir uns vielleicht noch ein wenig Zeit. Aber in ein paar Jahren …“, sagte Raffael freudestrahlend und zwinkerte.


  „Okay.“


  „Lieeebe machen! Lieeebe machen!“, rief einer der Aras unerwartet laut über ihren Köpfen und hüpfte vergnügt auf dem Ast herum.


  Sie lachten beide.


  „Schön, die Papageien endlich wiederzusehen. Vor einem Jahr hatte ich sie bereits in mein Herz geschlossen. Wir werden viel Freude mit ihnen haben. Ich hoffe nur, sie werden nicht zu frech.“ Abermals lachten sie und richteten sich auf. Sandro schlang den Arm um Raffaels Schultern, während dieser den Kopf an ihn schmiegte. Mit glücklichen Gesichtern blickten sie zum Horizont und träumten von einer gemeinsamen Zukunft, die vor ihnen lag.


  Nur genießen


  von Laurent Bach


   


  Karla ging vor ihm her. Sein Blick fiel auf ihre schön geschwungenen Schenkel, die in schwarzem Satin glänzten. Die Perlenkette unter den hochgesteckten Haaren schimmerte wie goldener Sand. Sie grüßten und nickten hier- und dorthin, dann zogen sie sich in eine Ecke zurück und betrachteten die anderen Gäste, die in diesem exklusiven Hotel an der Strandpromenade den Geschäftsabschluss feierten.


  „Was für ein Idiot, dein Chef“, sagte sie. „Die liebe, werte Gattin, blabla.“


  „Hätte ich ihm erzählen sollen, wie es um uns steht?“, fragte er leichthin. Sie kontrollierte anmutig den Sitz ihrer Frisur und zuckte mit den Schultern. Ihr Solitär funkelte am Finger.


  Ihre Ehe stand nicht zum Besten, das war beinahe das Einzige, worin zwischen Karla und ihm Einigkeit bestand. Das Schlimmste daran war, dass er aufgegeben hatte, gegen die Gleichgültigkeit anzukämpfen. Doch heute reizte sie ihn.


  Sie ist immer noch verdammt sexy, dachte er, als er den Schweißschimmer auf ihren Brüsten bemerkte.


  „Du bist wunderschön heute Abend“, hauchte er ihr ins Ohr. Überrascht blickte sie auf. Augen, so blau wie Kornblumen, umkränzt von dichten Wimpern.


  „Nun hör auf“, sagte sie und schaute sich um. Sofort war ihm klar: Ihr kokettes Lächeln galt nicht seinen Worten, sondern einem jungen Mann an der Bar.


  „Musst du jetzt schon damit anfangen?“ fragte er mürrisch. Der Abend lief wie befürchtet.


  „Meinst du, ich sollte warten, bis ich betrunken bin?“, entgegnete sie und drückte ihm ihr Champagnerglas in die Hand. „Dann hol mir was Stärkeres.“


  „Einen Dreck werde ich tun.“


  „Dann gehe ich eben selbst“, fauchte sie und eilte zu einem Kellner, der sich zu ihr neigte, um ihre Wünsche zu erfüllen.


  Er sah ihr nach, ging zur Theke hinüber und stellte die Gläser auf die polierte Fläche. Nicht weit von ihm entfernt stand der junge Mann, der Karlas Aufmerksamkeit erregt hatte. Ihre Blicke trafen sich im Wandspiegel. Er mochte keine dreißig Jahre alt sein, schlank, dunkelhaarig. Er schaute genauer hin. Ja, der Mann lächelte ihm zu.


  Was denkt er von mir?, fragte er sich. Verachtet er mich? Meint er, es wäre ein Leichtes, sie mir auszuspannen? Er verkniff sich ein Seufzen. Der junge Mann würde keinerlei Schwierigkeiten haben, wenn er darauf aus sein sollte.


  „Darf ich Sie einladen?“, hörte er. Der Unbekannte befand sich plötzlich neben ihm, ganz unbefangen, und er lächelte immer noch, ohne penetrant zu wirken.


  „Danke, einen Martini“, sagte er automatisch und runzelte unwillkürlich die Stirn. Es war sonst nicht seine Art, sich beschwatzen zu lassen.


  Bald reichte der Barmann ihm einen eisig funkelnden Martini, diamantenklar. Nun wandten sich die anderen Gäste dem Gastgeber zu, der eine Ansprache über die letzten Geschäftserfolge begann, die er in verschiedenen Variationen bereits oft gehört hatte.


  Der Fremde betrachtete ihn immer noch.


  Er wollte den Mund aufmachen und ihn auf diese Unhöflichkeit hinweisen, als ihre Blicke sich erneut begegneten. Dunkelgrüne Augen, eine Farbe, die er noch nie in irgendwelchen Augen gesehen hatte.


  Sie musterten sich. Er konnte nicht anders, er wusste nicht, was ihn antrieb, ihn zu betrachten. Smaragdaugen, ein schmaler Mund und ein festes Kinn. Das Hemd trug er leger, das Sakko machte seine Schultern breiter, als sie vielleicht waren. Aus heiterem Himmel überkam ihn das unsinnige Verlangen, ihn zu bitten, das Sakko auszuziehen, damit er seine Gestalt sehen konnte. Er trank den Martini in einem Zug aus.


  „Sie genießen nicht“, sagte der junge Mann und lächelte wieder. Perlen auf einer Schnur; dieser Kerl hatte einen guten Zahnarzt.


  „Was gibt es hier zu genießen“, gab er zurück. Sie standen am Ende der Theke, niemand beachtete sie.


  „Ich heiße Oliver.“


  „Was wollen Sie von mir?“, fragte er.


  „Genießen.“ Oliver wandte ihm das Profil zu, seine Brust hob und senkte sich. Oliver sah so lebendig aus. Es war ein Genuss, ihm beim Atmen zuzusehen. Er räusperte sich.


  „Möchten Sie noch etwas trinken, Oliver?“, fragte er höflich und gleichzeitig irritiert.


  „Nein, danke. Wie heißen Sie?“


  „Mark.“ Er dachte nicht daran, mehr preiszugeben als sein Gegenüber. Sein nächster Martini kam. Er kippte ihn hinunter, um das Zittern seiner Hände zu verbergen. Oliver drehte sich ihm zu. Er hob seine Hand und legte sie auf seine Brust. Einfach so, ganz selbstverständlich. Mark schien es, als würde Oliver leicht zwinkern, mit einem Auge. Und mit dem Mundwinkel. Er merkte, dass Oliver seinen Mund betrachtete. Es kostete ihn Beherrschung, sich nicht über die Lippen zu lecken. Warum blieb er überhaupt hier stehen? Karla wartete dort hinten und lauschte den Worten, klatschte manchmal zur Rede. Olivers Hand lag immer noch auf seinem Herzen. Er sollte gehen und nicht auf Olivers Scheitel starren, der die flauschigen, welligen Haare teilte. Die Hand war warm und fest, der Daumen fuhr über die Knöpfe seines Anzugs. Etwas tief in ihm hätte gern mehr von dieser Wärme gespürt. Die Finger waren kräftig und lang, die Fingernägel sauber manikürt.


  „Komm mit!“ Oliver ließ ihn los und ging zum rückwärtigen Teil der Bar, wo ein Schild über einer Tür hing: Toiletten. Er verschwand in ihr so siegesgewiss, dass er sich nicht mehr umschaute.


  Mark fühlte sich plötzlich erleichtert. Natürlich, Oliver war schwul. Doch erst, als ihm das Toilettenschild vor die Augen gekommen war, hatte er es verstanden. Oliver war schwul und lud ihn ein. Klappensex, Schmuddelsex.


  „Oh mein Gott“, flüsterte er und schüttelte den Kopf. Nur ein Schwuler, kein Verrückter, kein Industriespion oder jemand, der ihm angebliche Insidergeschäfte ins Ohr flüstern wollte. Karla hatte sich den Falschen angelacht, grinste er und trank den dritten Martini aus. Ihm wurde plötzlich klar, dass er den Drink nicht genossen hatte. Er starrte in den Spiegel. Oliver hatte dunkelgrüne Augen. Wann hatte er selbst den letzten Sex gehabt? Und warum zum Teufel fragte er sich das?


  Unruhig wechselte er das Standbein und schaute sich um. Die Tür zu den Toiletten befand sich an der gleichen Stelle. Sie war dort und rührte sich nicht vom Fleck. Kellner huschten hin und her. Das Holz des Türblatts schimmerte. Während sich im Saal der nächste Redner ins Zeug legte, stellte er fest, dass seine Gedanken abschweiften: Oliver trat nun in eine Kabine und öffnete den Gürtel seiner Hose. Ein erlesener, teurer Gürtel. Der Reißverschluss zischte, die Hose fiel auf seine Schuhe hinab. Olivers Beine waren gerade und muskulös, der Slip lag eng an und sein Geschlecht wölbte sich wie eine große Muschel.


  Mark schrak auf, atmete tief ein und aus. Die Tür wartete. Schwindel packte ihn, ein Unglaube, dass ihm das mit Oliver passiert war. Er konnte Sex haben, wenn er Lust darauf hatte. Unverbindlich, schnell, anonym. In seinem Unterleib begann es zu kribbeln. Er öffnete leicht den Mund, seine Zunge schien dick zu werden, der Speichel lief zusammen wie bei einem Pawlow’schen Hund. Er machte einen Schritt in Richtung Tür. Karla schaute sich nach ihm um. Er starrte sie an, verlangend, lüstern glitt sein Blick an ihr auf und ab. Sein Glied regte sich. Ihr Lächeln erstarb, sie wunderte sich. Er hatte ihre Aufmerksamkeit, ihre allein. Doch er brauchte sie nicht länger. Wieso sollte er jetzt mit ihr …?


  Mein Gott, ich bin doch nicht schwul, dachte er. Und doch – dieser junge Mann war verdammt hübsch, ein schöner, männlicher Oliver. Mit einem weiteren Schritt kam er der Tür näher, dann, mit einem Ruck, drehte er sich um und öffnete sie. Er betrat einen erleuchteten Flur, der mit Marmorplatten belegt war. Der Lärm verebbte, durch ein Oberlicht meinte er, die Wellen des Meeres hören zu können, die nimmersatt ans Ufer schlugen, immer und immer wieder, ohne jemals an ihrem Ziel anzukommen. Der Gang führte zu einer Diele; stilvolle Blumenarrangements schmückten den Vorraum.


  Oliver stand an der Wand, den Kopf zurückgelehnt, die Augen geschlossen. Mark war fasziniert von seinem Anblick, er hatte noch nie diesen Kitzel erlebt, diesen Reiz. Er ging auf Oliver zu. Dieser hob den Kopf und schaute ihn an. In diesem Moment erfasste Mark ein Zauber, der ihn entwaffnete. Oliver umfing seinen Kopf, stupste ihn mit der Nase an und legte seine Lippen auf seinen Mund. Mark spürte warme Haut. Der Kuss war hart, erregend, aufreizend. Er glich sich Oliver an, tat alles, was auch dieser tat. Die Bewegungen ihrer Köpfe und Arme setzten sich in den spiegelnden Fliesen fort. Sie rückten ins Dunkel hinein, um nicht gesehen zu werden, und erkundeten sich. Ihre Becken zusammengepresst, klebten sie aneinander. Er riss Olivers Sakko herunter und weidete sich an der wohlgeformten Brust. An seinen Beinen wurde es kühl. An einer Wand hing ein Spiegel. Mark schielte hinüber und erkannte zwei Gestalten, die sich umschlangen, die Jacken auf dem Boden, die Hosen geöffnet und herabgerutscht. Er ignorierte, dass sie beide ein lächerliches Bild abgeben mussten. Er legte sich keinen Zwang auf, er wollte erregt sein, wollte fremde Hände an seinem Glied spüren, dort an der Spitze, wo es so schön war, dass es ihn fast um den Verstand brachte.


  Sie fanden sich, fassten sich an. Mark überließ sich den Händen Olivers, der ihn rieb und reizte. Er warf den Kopf zurück, schloss die Lider, fühlte sich in glühende Lust getaucht. Als er die Augen öffnete, erblickte er einen schwarzen Schatten im Spiegel. Oliver küsste ihn, Mark klammerte sich an ihn, dann rieben sie sich gegenseitig, verhalten stöhnend und ganz vereinnahmt von ihren Empfindungen. Der Schatten regte sich, er hatte einen blonden Kopf.


  Karla, dachte Mark plötzlich. Er sagte: „Karla, Karla.“ Immer wieder rief er ihren Namen, bis sich sein Inneres zusammenzog und jeder Muskel, jeder Nerv sich krümmte und drehte. Die Erlösung der Spannung nahte, es pulsierte in Olivers prallem Glied und in seinem eigenen. Sperma spritzte im Takt an die Fliesen, weiße Lava, die nicht verbrannte und doch sein Inneres mit Feuer füllte. Oliver keuchte und lehnte sich an Marks Schulter, ein Raubtierlächeln auf den Lippen.


  Mark blickte in den Spiegel. Der Schatten war fort, wahrscheinlich hatte er ihn sich nur eingebildet. Es war ruhig wie zuvor, nur die Brandung rauschte.


  „Genossen?“, flüsterte Oliver.


  „Ja“, schnaufte Mark aus ganzem Herzen. Sie lösten sich voneinander, zogen die Hosen hoch und betraten die Toilette. Nur wenige Momente hatte ihr Akt gedauert.


  Oliver wusch sich die Hände.


  Mark ließ sich auf einem Toilettensitz nieder, verwundert und befriedigt. Er war verrückt, total verrückt. Oliver ging mit einem Papierhandtuch hinaus, offensichtlich, um die Kacheln zu säubern. Mark erhob sich und musterte sich im kleinen Spiegel. In seinem Blick lagen noch Reste einer inneren Glut. Er fühlte sich wohl. Dann brachte er seine Kleidung in Ordnung und kehrte in den Flur zurück. Oliver war verschwunden, das Papierhandtuch lag in einem Papierkorb neben dem Zigarettenautomaten. Die Fliesen glänzten rein und unschuldig. Unruhig ging er den Gang entlang, scheu und getrieben zugleich. Ob man es ihm anmerken würde?


  Langsam drückte er die Klinke, trat in den Saal ein. Oliver war nicht zu sehen. Etwas enttäuscht orderte er beim Barmann ein Bier. Er hatte großen Durst. So saß er eine Viertelstunde allein auf dem Hocker und hielt die Befriedigung in ihm so fest, wie er konnte. Da erblickte er Karla. Sie schaute ihn mit einem seltsamen Ausdruck an. Ihr Haar leuchtete. Kurz darauf verabschiedete sie sich von ihrer Begleitung und kam auf ihn zu. Als sie vor ihm stand, bewegten sich ihre Nasenflügel, sie schnupperte.


  „Wo warst du?“


  „Auf der Toilette.“


  Er konnte nicht abschätzen, was sie dachte. Das hatte er nie gekonnt. Sie lächelte unmerklich, dann ergriff sie seine Hand und zog ihn fort. Überrascht folgte er ihr durch die Empfangshalle. Ihr Gesicht war ruhig und sanft. Sie schritt leichtfüßig die Treppe hinauf. Er betrachtete das Spiel ihrer Muskeln im tiefen Rückenausschnitt und spürte eine ziehende Sehnsucht in seinem Leib. Im Flur gingen sie nebeneinander her. Er fragte nicht, warum sie ihn immer wieder heimlich von der Seite ansah. Vor einer Zimmertür stoppte sie und legte ihm die Hand auf die Brust, so wie Oliver. Sein Herz klopfte.


  „Ich habe uns ein Zimmer bestellt“, sagte sie.


  Reitgayflüster


  von Roy Francis Ley


   


  Urlaub! Endlich.


  Seit über einem Jahr hatte ich nichts anderes getan, als zu arbeiten, und das sechzehn Stunden am Tag. Erholung hatte ich also bitter nötig, obwohl ich meinen Job gern machte. In letzter Zeit war er nur anstrengend geworden. Zu viele Aufträge, zu viele Schulungen, zu viele Verträge, die erfüllt werden mussten.


  Seit fünf Wochen sehnte ich meinen Urlaub herbei. Ich hatte mir fest vorgenommen, nichts für die Arbeit zu tun. Deshalb hatte ich auch mein Notebook sowie mein Handy zu Hause gelassen. Für absolute Notfälle hatte ich einer Freundin die Nummer des Pferdehofs hinterlassen.


  Ich stieg aus meinem Wagen und sog die warme Sommerluft ein. Ein heißer Dunstnebel erdrückte mich, ein Geruch von Pferdemist und Heu stieg mir in die Nase.


  Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Auf diesem Hof würde ich einen entspannten Urlaub erleben.


  Auf dem Rücken der Pferde, liegt das Glück der Erde, stand auf der Website des Reiterhofs. Ein Ausritt auf unseren Feldern und Sie vergessen Ihre Sorgen.


  Ich musste noch immer über die beiden Sätze grinsen. Als ich sie gelesen hatte, waren mir sofort anrüchige Dinge durch den Kopf geschossen. Ich hatte mir Cowboys in Lederstiefeln und Chaps vorgestellt, die darunter nichts trugen. Männer, die von Testosteron nur so strotzten. Meine Fantasie hatte mir Kerle vorgegaukelt, die einem erotischen Bildband entsprangen: muskelbepackte, braun gebrannte Körper mit voll behaarten Brustkörben. Schultern, so breit wie eine massive Mauer, und Beine, deren Oberschenkel wie Titan wirkten.


  „Herzlich willkommen!“, holte mich unerwartet eine männliche Stimme aus meinen Gedanken. „Sie müssen Paul Preuer aus Wien sein.“ Eine große Hand streckte sich mir entgegen.


  Sonnengebräunt!


  Ich riss den Kopf hoch und blickte in ein ebensolch braunes Gesicht, das mich freundlich anlächelte. Weiße Zähne blitzten auf.


  Zögernd nahm ich die Hand an. „Ja, stimmt. Und Sie sind?“ Ich stellte mich bewusst dumm, damit ich den Besitzer des Stalls ein wenig mustern konnte.


  Blondes, von der Sonne ausgebleichtes Haar, und graue, viel zu helle Augen. Ich stand nicht auf blonde Männer. Sie wirkten so engelsgleich. Und Engel waren brav und machten keine unanständigen Sachen.


  „Viktor Granner. Ich bin der Eigentümer des Hofs.“


  Ich grinste sogleich. Viktor – Ficktor!


  „Angenehm“, hauchte ich sinnlich.


  „Wie war Ihre Fahrt?“


  „Wie?“


  „Wie war Ihre Reise? Ihre Fahrt zu uns?“, wiederholte Viktor und begaffte mich von oben bis unten.


  „Oh, danke. Ganz gut. Etwas heiß, aber ich habe eine Klimaanlage im Wagen.“


  Viktor hatte einen unheimlich großen Mund und dicke Lippen. Wieder ging mir die Fantasie durch. Ob er zwei Schwänze …?


  Sofort grinste ich noch breiter. Um Viktor von meinem dämlichen Lächeln abzulenken, zeigte ich auf mein Auto. „Ein tolles Gefährt. Und so geräumig. Die Rücksitze sind fabelhaft!“


  Viktor nickte kurz. „Sicherlich wollen Sie sich nach der langen Fahrt etwas erholen. Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.“


  Ich nickte ebenfalls.


  Scheiße! Hatte ich das tatsächlich gesagt? Die Rücksitze sind fabelhaft?


  Stumm schlug ich auf mich ein. Nicht, dass ich bei Viktor einen guten Eindruck hinterlassen wollte, aber es war mir peinlich, meine Gedanken so direkt auszusprechen. Es musste ja nicht gleich jeder wissen, dass ich ein schwuler Hengst im Notstand war.


  Das letzte Mal lag mehr als sieben Wochen zurück. Sogar meiner rechten Hand war ich abtrünnig geworden. Doch die Arbeit hatte mich so gestresst, dass ich spät abends nur mehr ins Bett fiel. Zeit für Rendezvous’ oder One-Night-Stands blieben da nicht. Vermutlich hätte ich auch gar keinen mehr hochgekriegt, hätte ich nach den langen Arbeitsstunden jemanden aufgerissen.


  „Herr Preuer?“


  Ich machte mich von meinen Gedanken los und stierte auf den Landwirt. „Verzeihung, was sagten Sie?“


  „Ich wollte wissen, ob ich Ihnen mit dem Gepäck helfen kann?“


  „Oh, das wäre nett.“ Stumm ermahnte ich mich, mich endlich wie ein zivilisierter Mann zu benehmen. „Andererseits … ich denke, ich möchte noch ein wenig die Landschaft genießen, bevor ich auf mein Zimmer gehe.“


  Keine Ahnung, warum ich das gesagt hatte. Eigentlich war ich von der Fahrt tatsächlich müde. Ein kurzes Nickerchen hätte nicht geschadet. Auch meine flatterhaften Gedanken wären damit wieder zur Ruhe gekommen.


  „Ja?“ Viktor beäugte mich misstrauisch. Er schien mir die Worte nicht abzukaufen. Wie sollte er auch?


  Ich stand im schwarzen Armani-Anzug mit weißem Hemd und dunkler Krawatte vor ihm. An meinen Füßen waren teure, italienische Lackschuhe. Wahrscheinlich stellte er sich vor, wie man mich in frischem Pferdemist wälzte.


  „Wollen Sie sich nicht vielleicht vorher umziehen?“, fragte er auch schon und blinzelte, weil die Sonne ihn blendete.


  „Umziehen, ja. Aber danach“, sagte ich und lief zum Wagen. Hastig nahm ich meinen Rollkoffer – natürlich Rollkoffer, ich kam ja aus der Stadt, wo man damit auch fahren konnte – heraus und verschloss das Auto.


  Viktor beobachtete mich fasziniert, wie ich den Griff des Trolleys auszog und damit über die Kieselauffahrt holperte.


  „Nun geben Sie schon her!“, meinte er, riss mir das Gepäck aus der Hand und trug es ohne mit der Wimper zu zucken über den Hof.


  Verstohlen starrte ich auf seinen Unterarm, dessen Muskeln sich durch das Gewicht deutlich abzeichneten, und biss mir genießerisch auf die Lippen. Ohne es zu wollen, flogen meine Augen über seinen Körper, blieben an den schmalen Hüften und dem einladenden Po, der in einer hellblauen Jeans steckte, haften.


  Knackig, das musste ich zugeben. Andererseits …


  Mann, der Kerl war Landwirt, ein Pferdebauer! Vermutlich stank er auch noch nach Mist, nachdem er sich mehrmals geduscht hatte!


  Und er war blond!


  Okay, er war auch breitschultrig, braun gebrannt und groß, und … nein, er war blond! Auf blonde Männer stand ich nicht. Niemals!


   


  ***


   


  „Kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie etwas?“


  Ich drehte mich um und blickte in das Gesicht Viktors, der hinter der verwachsenen Ecke an einem rustikalen Tisch saß. Nur eine winzige Lampe war rechts neben ihm an der Wand beleuchtet, die seltsame Schattierungen auf seine Wangen warf.


  „Nein, ich …“, stotterte ich, weil ich seit einer halben Stunde über den Hof lief, ohne ein Ziel vor Augen zu haben. „Ich wollte mich nur umsehen.“ Ich fühlte mich so unruhig, so unnütz … Ich war es nicht gewohnt, nichts zu tun. Dass ich nun um das Haus gelatscht war, um mir heimlich eine Zigarette anzustecken, weil auf dem Hof Rauchverbot bestand, konnte ich Viktor schlecht sagen.


  „Wollen Sie sich setzen?“, fragte mich Viktor und wies auf einen Klappstuhl.


  „Gerne“, log ich. In Wirklichkeit wollte ich so schnell wie möglich wieder weg. Langsam zog ich den Stuhl zu mir und setzte mich. Mein Blick fiel dabei auf den Tisch, wo ein voller Aschenbecher stand. Daneben lag eine Packung Marlboro.


  Aha, Viktor rauchte also selbst.


  „Darf ich?“, fragte ich und zog meine eigene aus der Hosentasche.


  „Am Hof ist Rauchverbot.“


  „Das sehe ich!“ Ich linste auf die Schachtel und den vollen Aschenbecher.


  Viktor grinste und schob mir diesen näher. „Aber kein Wort zu den anderen Gästen. Sonst rauchen die neben Stroh und Heu.“


  „Versprochen“, murmelte ich und fummelte an meinem Feuerzeug. Ich musste wie ein Nikotinsüchtiger wirken. Aber meine Nerven lagen blank. Ich wusste nicht, was ich mit der freien Zeit anfangen sollte.


  „Der erste Urlaub seit Langem?“ Viktor griff nach seinen Zigaretten.


  „Ja“, antwortete ich erstaunt. „Woher wissen Sie das?“


  „Sie sind nicht der erste Workaholic, der hier auftaucht und nicht weiß, was er in seinem Urlaub anstellen soll.“


  „Ich weiß sehr wohl, was ich machen soll“, giftete ich.


  „Ach ja?“, Viktor lachte laut. Sein Mund wirkte überdimensional. Sofort sah ich ihn vor mir knien. Hastig blickte ich weg.


  Mann, der blöde Landwirt war blond! Blond! Blond! Blond! Warum registrierte mein Gehirn das nicht?


  „Haben Sie sich schon entschieden, was sie morgen machen wollen?“, wechselte Viktor das Thema und zündete die kleinen Windlichter am Tisch an. Es bildeten sich einzelne Lichtspiele auf seiner Haut. Ohne es verhindern zu können, lugte ich zu dem offenen Hemd. Glatte Haut war zu erkennen, keine Haare. Dafür hatte Viktor Brustmuskeln. Ich begann nervös auf meiner Unterlippe herumzukauen.


  „Also?“


  „Hm?“ Ich riss mich von ihm los und blickte in sein Gesicht.


  „Was haben Sie morgen vor?“


  „Ein wenig reiten“, murmelte ich und stierte nun auf die nackten Oberarme. Der Kerl hatte Muskeln wie ein Athlet. Unbewusst ließ ich die Kinnlade fallen.


  „Sind Sie schon mal geritten?“, fragte Viktor, ohne auf meine Musterung zu reagieren.


  „Natürlich. Schon oft!“ Ich schmunzelte. Selbstverständlich dachte ich dabei nicht an Pferde.


  „Dann bin ich aber gespannt, wie gut Sie sind.“


  „Es hat sich noch nie jemand darüber beschwert.“


  „Wie bitte?“ Viktor sah mich mit großen Augen an. Seine Hand mit der Zigarette, die er gerade an den Mund hatte führen wollen, war in der Bewegung erstarrt. Er hatte begriffen, dass ich nicht von Vierbeinern sprach.


  „Pferde, mein ich. Es hat sich noch nie ein Pferd beschwert.“ Ich versuchte zu lächeln, um die Situation zu retten. Unruhig drückte ich die Zigarette im Aschenbecher aus und steckte mir die nächste an.


  Viktor beobachtete mich skeptisch. Nur seine Hand hatte sich wieder in Bewegung gesetzt. Nachdenklich zog er das Nikotin ein.


  „Pferde beschweren sich auch nicht“, sprach er langsam und beäugte mich. „Sie ertragen jeden auch noch so schlechten Reiter, der sich auf ihren Rücken begibt.“ Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  „Ich bin gut“, beharrte ich und schmunzelte, doch Viktor schnaubte laut auf. Er ließ sich in seinen Sessel zurückfallen, streckte einen seiner Arme auf der Rückenlehne aus und führte die andere Hand zum Mund. Viel zu langsam zog er abermals an seiner Zigarette.


  „Sie wissen es, oder?“, fragte er mit versteinerter Miene.


  „Was weiß ich?“


  „Dass ich schwul bin. Deshalb diese ständigen zweideutigen Sätze. Ihr Städter habt wohl nichts anderes zu tun, als aufs Land zu fahren, um euch über mich lustig zu machen. Aber nicht mit mir, Freundchen. Ich habe zu lang und zu hart gekämpft, um mir in diesem verfluchten Nest Respekt zu verschaffen.“ Viktor lehnte sich wieder vor und sah mich böse an. Er wirkte wie ein riesiger Koloss, der mich gleich in den Boden stampfen wollte. Reflexartig wurde ich auf meinem Stuhl kleiner.


  „Ähm“, stotterte ich nervös. „Ich glaube, Sie haben da etwas falsch verstanden. Ich … ich habe kein Problem mit Schwulen.“


  „Nein? Warum dann diese blöden doppeldeutigen Bemerkungen?“


  „Weil …“ Ich schluckte. Scheiße. „Tut mir leid. Hören Sie, ich bin müde und ja, Sie haben recht, ich habe keine Ahnung, was ich mit meinem Urlaub anfangen soll. Aber Sie irren sich, wenn Sie mir unterstellen, dass ich ein Problem mit Schwulen hätte. Ganz im Gegenteil. Ich steh selbst auf Männer.“


  Viktor zog die Brauen zusammen und musterte mich erneut. „Wollten Sie mich dann etwa anmachen?“ Verblüfft riss er den Mund auf.


  „Ich? Nein, ich … ich weiß auch nicht, was ich will. Ich sagte doch, mein Körper schreit nach Beschäftigung. Am liebsten würde ich nach Hause fahren und meine Arbeit aufnehmen.“


  „Verstehe.“ Viktor zog an seiner Marlboro, ohne mich aus den Augen zu lassen, bevor er breit grinste. „Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde sie morgen so sehr beschäftigen, dass Sie überhaupt nicht mehr an die Arbeit denken.“ Damit drückte er den Zigarettenstumpf aus und erhob sich. „Gute Nacht wünsche ich Ihnen. Träumen Sie was Schönes. Wir haben hier viele Hengste, die Sie sich alle gerne ansehen können.“ Er zwinkerte und verschwand durch die Hintertür.


  „Gute Nacht“, stammelte ich verwirrt und blickte Viktor hinterher. Hatte mich der Kerl gerade angemacht? Oder was sollte der Satz mit den Hengsten?


  Und überhaupt? Seit wann wurde ich angemacht? Normalerweise war das meine Aufgabe. Ich suchte mir meine potenziellen Bettpartner aus. Ich flirtete! Erst dann durfte der Auserwählte zurückflirten. Und erst dann!


   


  ***


   


  „Schönes Tier“, sprach ich und streichelte über das helle Fell.


  „Nicht wahr?“ Viktor klopfte dem Schimmel auf die Flanken und griff nach der Bürste. Er bückte sich und präsentierte mir seinen Arsch wie auf dem Silbertablett. Augenblicklich begann mein Körper zu kribbeln. In meinen Fingern juckte es. Ich wollte ihn anfassen, meine Hände langsam über die Rundungen seines Hintern nach vorn gleiten lassen.


  „Möchten Sie mal?“, fragte mich Viktor und hielt mir die Bürste her.


  „Gerne“, rief ich und kniff ihn in den Po.


  Verwirrt starrte Viktor mich an. Mann, er war einen ganzen Kopf größer als ich, obwohl ich selbst ein Meter dreiundachtzig war. Seine Schultern waren so breit, dass man sofort das Weite suchte, sobald er die Muskeln anspannte. Sein Körper steckte in einem ärmellosen Hemd, dessen Knöpfe tief bis zur Brust geöffnet waren. Ich war genau auf Augenhöhe damit. Ich konnte gar nicht anders, als auf die haarlosen Muskeln zu starren.


  „Was …“, murrte Viktor und hielt noch immer die Bürste umklammert. Ohne darüber nachzudenken, stellte ich mich auf meine Zehenspitzen und presste meine Lippen gegen die seinen. Ich spürte den Widerstand, seine Kiefer, die aufeinander mahlten, bevor er sich lockerte und meinen Kuss erwiderte. Die Bürste fiel zu Boden und er umschlang mich mit seinen sonnengebräunten Armen. Ich stöhnte laut auf. Sein Körper an meinem machte mich gierig. Rücksichtlos stieß ich ihm meine Zunge in den Mund und erforschte die warme Höhle. Eine Welle purer Lust durchströmte meinen Leib, und mein bestes Stück machte sich in meiner Reithose bemerkbar. Ich rieb mich an ihm, gab ihm ein Zeichen, dass ich ihn wollte, dass ich …


  „Hey …“, nuschelte Viktor in meinen Mund und drückte mich sanft, aber bestimmt von sich. „Nicht so schnell. Gehst du immer so ran?“ Er brachte etwas Abstand zwischen uns, indem er meine Oberarme umklammerte und mich von sich fernhielt.


  „Ich …“, flüsterte ich und rang nach Atem. „Ich weiß nicht. Eigentlich bist du gar nicht mein Typ, aber ich …“


  „Danke für das Kompliment“, knurrte Viktor und schob mich noch weiter weg. In meiner Panik, dass ich nicht bekam, was ich wollte, riss ich mich los und drängte mich wieder an ihn. Sofort griff ich ihm zwischen die Beine und knetete seinen … Oh mein Gott! Was war das in seiner Hose? Ein Knüppel? Ein Baseballschläger? Ein Hengstschwanz?


  Ich schluckte, konnte dennoch nicht meine Hände von ihm lassen. Der verfluchte blonde Landwirt war anscheinend überall groß geraten. „Ich steh normalerweise nicht auf blonde Männer, aber du reizt mich … Und das da in deiner Hose noch viel mehr!“, raunte ich ihm ins Ohr.


  Viktor starrte unbeeindruckt auf mich. „Du weißt ja gar nicht, auf was du dich einlässt.“


  „Vielleicht, aber …“ Ich fingerte an den Knöpfen seiner Hose rum, zerrte daran, als hätte ich Angst, ihn nicht mehr zu bekommen. In den nächsten Sekunden holte ich auch schon seinen Schwanz heraus und rieb ihn.


  „Was machst du da?“, schnaufte Viktor zwischen zusammengebissenen Zähnen und ließ den Kopf in den Nacken fallen.


  „Nach was fühlt es sich an?“, antwortete ich frech und zog seine Hose weiter nach unten. Ich wollte diesen Prachtschwanz sehen, ich wollte die dicken Eier betrachten. „Wahnsinn!“ Viktor musste ein Zuchtbulle sein, anders konnte ich es mir nicht vorstellen.


  Ich starrte mit offenem Mund auf den riesigen Kolben, massierte die prallen Hoden und fasste immer wieder die dicke, schimmernde Eichel an. Viktor stöhnte. Sein Schwanz wuchs noch mehr. Ich hatte noch nie so ein riesiges Ding gesehen.


  „Knie dich hin“, murrte Viktor unerwartet und drückte mich zu Boden. Seine großen Hände umfassten meine Schultern und zwangen mich auf die Erde. Ich stemmte mich dagegen, weil ich ahnte, was er wollte, doch seine Finger umschlossen bereits meinen Kopf und drückten mich an seinen Knüppel.


  Ich presste den Mund zu, schließlich blies ich nicht, ganz im Gegenteil, ich ließ mir einen blasen. Umgekehrt kam das nur selten vor. Klar war Viktors Schwanz vielleicht eine Ausnahme, doch ich hatte etwas dagegen, wenn man mir das Ruder aus der Hand nahm und mich zu beherrschen versuchte.


  „Ich …“, begann ich zu protestieren, als Viktor mir auch schon seine Keule in den Mund rammte. Geschockt würgte ich und riss die Augen weit auf. Aus Reflex drückten sich meine Hände von seinen Hüften ab.


  „Was ist?“, fragte mich der verfluchte Kerl und zog seinen Schwanz wieder heraus. Tränen hatten sich in meinen Augenwinkeln gebildet und ich hustete. „War das nun doch zu viel?“ Er zog mich hoch, presste mich im selben Moment aber gegen einen dicken Holzpfosten. „Ich dachte, du hättest Erfahrung!“


  „Ich habe Erfahrung!“, murrte ich und versuchte mich von dem Pfosten wegzubewegen. Doch Viktor hinderte mich daran, von der Stelle zu kommen.


  „Anscheinend nicht genug“, grinste er. Er drückte seinen Körper an mich, rieb seine dicke Rute an meinem Bauch und fingerte an meiner Reithose herum.


  „Warum plötzlich so verkrampft?“, wisperte er. „Du wolltest doch einen Hengst. Jetzt bekommst du ihn.“


  Scheiße. Viktors Finger glitten in meine Hose und Pants und umschlossen meinen Schwanz. Natürlich war er hart, aber ich hatte auch Schiss. Ich wollte keinen Hengst, ich war doch selbst einer! Ich wollte doch ihn reiten!


  „Entspann dich“, flüsterte Viktor. Sein heißer Atem strich mir über die Wangen. Eine seiner Hände massierte mich. Seine zweite schlüpfte unter mein Shirt und erkundete meine Brust.


  Ich keuchte und warf den Kopf nach hinten. Er schlug auf das Holz auf, doch ich ignorierte es. Viktor befriedigte mich so, wie ich es wollte. Sein Mund saugte an meinem Hals, seine Finger schienen überall zu sein. In den nächsten Sekunden verlor ich meine Hose und die Pants und Viktor kniete vor mir.


  Ja, guter, blonder Ficktor! Genau dort gehörst du hin.


  Ich schloss die Augen und griff in das weiche Haar. Als die warmen Lippen meine Spitze berührten, büßte ich jede Kontrolle über mich ein. Ungestüm drückte ich meinen Kolben in seinen Mund, presste meine Hüften nach vorn. Es war mir scheißegal, ob ich dasselbe machte wie er vor wenigen Minuten. Ich wollte kommen. Mein Blut kochte in den Adern.


  Viktor knurrte, dennoch hämmerte ich wie ein Wahnsinniger meinen Schwanz in seinen Schlund. Ich war kurz vor meinem Ziel. Doch er packte meine Hüften und presste mich gegen den Pfosten. In den nächsten Sekunden flutschte mein bestes Stück aus seinem Mund.


  „Nicht …“, jammerte ich, aber Viktor erhob sich und drückte mir die Handgelenke über meinen Kopf.


  „Bist du immer so stürmisch?“, hauchte er und küsste mich. Seine Zunge bohrte sich in mich. Er roch herrlich nach meinem Schwanz. Ich keuchte, versuchte mich aus meiner misslichen Lage zu befreien, doch er umklammerte mich weiterhin. „Du genießt ja gar nicht, du willst nur kommen und befriedigt werden.“


  „Ist das nicht der Sinn?“


  „Nein.“ Viktor ließ meine Hände los und hielt seine Hose nach oben. Ohne sie zu schließen, schnappte er nach mir und zog mich mit sich. Ich stolperte, schließlich war meine Reithose irgendwo bei den Knöcheln, doch er kümmerte sich nicht darum. Stattdessen schob er mich in Richtung der Leiter, die im hinteren Teil des Stalls stand.


  „Da hoch!“, befahl er und zog mir die Hose ein Stück hoch. Ohne mir die Möglichkeit zu geben, Nein zu sagen, drängte er mich nach oben. Er folgte mir so dicht, dass ich Angst hatte, ihm auf die Finger zu treten.


  Oben sah ich mich verstohlen um. Heu, überall weiches, frisches Heu.


  „Hier sind wir ungestört.“ Viktor grinste mich vielversprechend an und wies mich an, nach hinten zu gehen. Die Sonne blitzte durch ein offenes Fenster herein und färbte das Heu braungrün. Genau an dieser Stelle schubste er mich, und ich fiel auf den Rücken. Er zerrte mir die Reitstiefel von den Füßen. Sekunden später riss er an der Hose und den Pants. Ich half ihm wie ein Besessener, nur um endlich Befriedigung zu finden. Und dann endlich stülpte Viktor seinen Mund wieder über die Spitze meines Schwanzes. Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen und schloss meine Augen. Mein Becken bäumte sich auf, und ich stieß fest zwischen Viktors Lippen. Doch anstelle seinen Mund noch weiter zu öffnen, drückte er mich ins Heu zurück und spuckte meinen Bolzen aus.


  „Du bist viel zu stürmisch. Kannst du denn nicht genießen?“, fragte er schon wieder und kroch zu mir hoch. Viel zu langsam für meinen Geschmack streifte er mir das Shirt über; seine Finger glitten über meine harten Nippel. Seine Zunge zog eine meine Haut versengende Spur über meine Brust, bevor er eine meiner Brustwarzen einsaugte und daran nuckelte. Ich verlor fast den Verstand. Mann, war das geil. Seine Hände schienen überall zu sein. Mein Schwanz war zum Zerbersten angeschwollen.


  „Gott, bist du gut!“, rief ich und biss mir auf die Unterlippe, als Viktor meine zweite Warze mit den Fingern zwirbelte. Ich verlor die Kontrolle über mich.


  Viktor küsste sich von meinen Nippeln abwärts, verharrte bei meinem Bauchnabel, bevor er mit seiner Zunge weiter nach unten wanderte. Ich drückte meinen Unterleib nach oben, versuchte ihm meinen Schwanz näher zu bringen, doch Viktor umfasste mich und presste mich ins Heu zurück. Sein Mund hingegen flatterte über meinen Bauch und liebkoste mich. Seine Zunge war nur wenige Zentimeter von meiner Schwanzspitze entfernt. Wieder versuchte ich mich mit Gewalt seinem Schlund zu nähern, doch er hob sofort den Kopf an und beendete sein Spiel.


  „Bitte hör nicht auf!“, flehte ich.


  „Dann hör auf, ständig die Oberhand haben zu wollen“, knurrte er und küsste meine Latte. Seine Hände umschlangen meine Hüften, seine Zunge zog eine feuchte Spur über meinen Penisansatz zur Eichel vor.


  War ich froh, frisch rasiert zu sein. Damit war ich komplett glatt und Viktors Zunge konnte ohne Probleme über mich lecken. Ich stöhnte, als er endlich die Spitze in den Mund nahm und daran saugte. Mein Blut pumpte sich wie wahnsinnig zwischen meine Beine, und ich war mir sicher, dass mein bestes Stück mit dicken blauen Adern überzogen war. Ein Wirbelsturm durchzog meinen Körper, und ich fühlte den nahen Orgasmus. Ohne es kontrollieren zu können, bäumte ich mich wieder auf.


  „Lass dich endlich fallen“, befahl Viktor, nachdem er meinen Schwanz abermals ausgespuckt hatte. Wieder setzte er sanfte Küsse rund um meine Keule. Seine Finger kneteten meine Eier, und ich war kurz vorm Durchdrehen.


  Gut, ich hatte es geschnallt. Solange ich mich nicht unterwarf, würde Viktor mich nicht kommen lassen. Er hatte alle Macht der Welt.


  Normalerweise stand ich nicht auf solche Spielchen, überhaupt ließ ich nicht mit mir spielen, doch bei Viktor machte ich eine Ausnahme. Ich biss die Zähne aufeinander und drückte mich ins Heu.


  „Gut, du scheinst ja doch lernfähig zu sein“, nuschelte er und küsste meinen Schaft. Ich riss die Hände zu meinem Kopf und zerrte an meinen Haaren. Ich explodierte gleich, wenn er mich nicht weiter befriedigen würde. Mein Blut war wie kochende Lava, die sich zielsicher ihren Weg zwischen meine Schenkel suchte, um ihre Fracht zu entladen.


  Viktors feuchte Lippen umschlossen meine Eichel, sie spannten sich darum und ohne mich auf ihn vorzubereiten, schluckte er meinen kompletten Schwanz. Ich konnte die Enge seines Rachens fühlen, schrie vor Geilheit auf und versuchte meine Hüften nicht nach oben zu pressen. Er saugte wie ein Besessener an mir, sein Mund rutschte über meine Rute und gab mir den Rest. Ich spürte das Kitzeln, das mir hochstieg, meine Eier, die sich zusammenzogen, als ich mich auch schon entlud. Ohne Viktor noch vorwarnen zu können, spritzte ich in seinen Schlund.


  „Gott, du machst mich fertig“, hechelte ich. Mein Körper zuckte unkontrolliert.


  Viktor ließ meinen Schwanz aus seinem Mund rutschen und küsste sich nach oben. Seine Lippen trafen die meinen. Ich stöhnte zufrieden.


  „Gut gewesen?“, flüsterte er und rollte sich von mir herunter.


  „Sehr gut“, lächelte ich und legte meinen Kopf auf seine Schulter. „Meine Kollegen hatten recht, dieser Urlaub wird die Wucht.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Viktor und hob seinen Kopf. Er wirkte unerwartet ernst.


  „Ach, ein paar Kollegen haben mich auf deinen Hof aufmerksam gemacht. Sie meinten, du seist schwul. Ich solle mich hier entspannen.“ Befriedigt schloss ich meine Augen. Viktors Schweigen beachtete ich nicht.


  „So ist das also“, brummte er und stand auf. „Ich verstehe.“


  Ich öffnete die Lider und blickte Viktor an, der gerade seine Hose schloss. Sofort richtete ich mich auf und schob seine Hände weg. „Jetzt bist du dran“, grinste ich. Ich wollte fair sein, eine Ausnahme machen, schließlich hatte er auch mich befriedigt, doch er stieß mich weg.


  „Lass gut sein“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und stieg durchs Heu zurück zur Leiter. Sekunden später war er verschwunden.


  „Dann eben nicht“, lächelte ich und zuckte mit den Schultern. Ich verstand nicht, was er hatte. Aber es war mir egal. Schließlich war ich noch nie so zufrieden gewesen.


   


  ***


   


  „Guten Morgen“, rief ich gut gelaunt und trat in den Stall. Mein Blick schweifte herausfordernd über Viktors Körper.


  „Morgen“, murrte dieser, ohne auf mich zu achten. So, als wäre ich gar nicht anwesend, lud er Heu in eine Schubkarre. Dennoch ging ich auf ihn zu. Meine Hände legten sich auf seinen geilen Arsch. Gezielt fuhr ich mit den Fingern nach vorn und strich über die Wölbung.


  „Was soll das?“, fauchte er und schubste mich unsanft von sich. Seine Augen erdolchten mich stumm.


  Verwundert starrte ich ihn an. Ich konnte mir nicht erklären, was er hatte. Er hatte mir gestern einen geblasen und jetzt tat er so, als wäre das nie passiert und ich würde mich unerlaubt an ihn ranmachen? War er noch ganz dicht?


  „Was ist dir denn über die Leber gelaufen?“, zischte ich und strich mir verlegen durch meine Haare. Normalerweise bekam ich immer, was ich wollte. Und wenn ich es ein zweites Mal wollte, dann ohnehin. Doch Viktor spielte nach eigenen Regeln. Das hatte ich schon am ersten Tag bemerkt.


  „Was mir über die Leber gelaufen ist?“, knurrte er und warf die Mistgabel ins Heu. „Das fragst du noch, du beschissener Mistkerl?“


  Ich keuchte laut. So hatte mich noch nie jemand bezeichnet. Zumindest nicht in meiner Anwesenheit.


  „Spinnst du?“, rief ich und baute mich vor ihm auf. Natürlich wirkte ich lächerlich, weil Viktor viel größer war als ich – selbst wenn ich mich auf Zehenspitzen gestellt hätte.


  „Was?“, schrie er nun und stemmte die Hände in die Seiten. „Verzieh dich bloß und lass mich in Ruhe! Geh zu den anderen Gästen und nimm Reitstunden. Schließlich hast du dafür bezahlt.“


  Ich öffnete verwirrt den Mund und starrte ihn an. Der Kerl tickte doch nicht richtig. Verdammter blonder Bauer!


  „Ich würde aber viel lieber eine Privatstunde erhalten“, versuchte ich noch einmal mein Glück und griff Viktor abermals zwischen die Beine, doch der stieß mich erneut von sich.


  „Vergiss es!“, grölte er. „Ich bin doch nicht dein Idiot, der dir nach Belieben dient. Das gestern war ein großer Fehler, und ich entschuldige mich dafür. Das hätte nicht passieren dürfen.“


  „Hey, du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, entgegnete ich ahnungslos, weil ich dachte, er würde sich Gewissensbisse darüber machen, dass er es mit einem Gast getrieben hatte. Doch in Wirklichkeit wehte der Wind aus einer ganz anderen Richtung. Unvermittelt trat ich wieder näher und legte meine Hände um seine Mitte.


  „Du scheinst es nicht zu begreifen“, knurrte er und löste mich grob von sich. „Sieh zu, dass du hier wegkommst. Ich lasse mich nicht zum Narren halten.“ Er packte mich am Handgelenk, schleifte mich aus der Scheune und stieß mich nach draußen. Sekunden später zog er die hölzerne Tür vor und schloss mich aus.


  Das war eindeutig gewesen. Mann, der verdammte blonde Landwirt hatte vermutlich gerade seine Tage! Gereizt drehte ich mich um und lief zu dem Putzplatz, wo sich Urlauber einweisen ließen, ein Pferd richtig zu besteigen.


  „Wollen Sie noch mitmachen?“, rief mir einer der Reitlehrer zu und griff nach den Zügeln eines braunen Pferdes, das noch nicht von einem der Feriengäste belegt war.


  „Ja, sieht wohl so aus“, gab ich zurück und nahm die Zügel in die Hand.


  „Schon mal geritten?“, fragte der Typ und lächelte mich freundlich an.


  „Als ich noch jünger war.“ Vielleicht hätte ich dem Kerl sagen sollen, dass ich nur einmal auf einem Pferd gesessen hatte. Aber damit hätte ich zugeben müssen, keine Ahnung vom Reiten zu haben. Und im Moment genügte mir Viktors miese Laune. Ich musste mich nicht noch selbst kleiner machen, als ich war. Außerdem konnte so ein wenig Gehopse ja nicht allzu schwer sein.


  „Gut, reiten verlernt man nie. Dann wissen Sie Bescheid“, gab mir der Reitlehrer als Antwort und marschierte zu den anderen Gästen, die offen zugegeben hatten, keine Ahnung zu haben.


  Ich trat an das Pferd heran, doch es wich sofort von mir, als ich meinen Fuß in den Steigbügel setzte. Wütend zerrte ich an den Zügeln und zwang dem Tier meine Herrschaft auf. Viktor brauchte nicht zu denken, dass er mich zum Narren halten konnte. Aggressiv riss ich an dem Tier und schwang mich in den Sattel.


  „Steh doch, du verdammtes Vieh“, rief ich. Doch das Pferd stieg unruhig umher, bis ich die Geduld verlor und meine Gerte auf dessen Hinterteil klatschte. Sofort wieherte es und bäumte sich auf. Sekunden später ging es durch und buckelte mit mir auf dem Rücken durch die Gegend.


  Der Reitlehrer und die anderen Feriengäste starrten erschrocken auf mich. Die Kinder begannen laut zu schreien. Aus meinen Augenwinkeln konnte ich Viktor erkennen, der aus der Scheune getreten war.


  „Du Idiot!“, rief er. „Gib ihm mehr Zügel und beruhige es. Knall nicht mit deiner Gerte herum!“


  Doch ich holte erneut aus. Keine Ahnung, warum ich es tat. Normalerweise mochte ich es nicht, wenn jemand Tiere schlug, doch Viktors Verhalten ging mir kräftig auf die Nerven. Außerdem wollte ich mir nicht die Blöße geben, nicht reiten zu können.


  Natürlich konnte ich mich nicht länger halten. Es grenzte an ein Wunder, bis jetzt nicht aus dem Sattel gefallen zu sein. Schon knallte ich auf dem Schotterweg auf. Die Hufen schlugen nur wenige Zentimeter neben mir ein.


  „Tickst du noch ganz richtig?“, schrie Viktor und lief dem davongaloppierenden Gaul hinterher. „Das Tier hat dir überhaupt nichts getan!“


  Verwirrt starrte ich ihm nach. Hallo? Ich war gerade von einem Riesenvieh gefallen und er beschimpfte mich? Hatte ich nicht zumindest ein wenig Mitleid verdient?


  „Sind Sie verletzt?“, fragte mich der Reitlehrer und beugte sich zu mir. Die zahlreichen Gäste gruppierten sich um mich. Die Kinder lachten.


  Na großartig. Nun war ich bis zum Ende meines Urlaubs der Idiot, der nicht reiten konnte.


  „Ich denke nicht“, keuchte ich und richtete mich auf. Mein Hintern schmerzte höllisch. Meine Handflächen waren durch den Schotter aufgerissen und bluteten.


  „Sind Sie sicher? Brauchen Sie einen Arzt?“ Der Lehrer bemühte sich wirklich um mich, obwohl ich ihm ansah, dass auch ihm mein Verhalten missfiel.


  „Nein, danke“, sprach ich und blickte an mir hinunter. Meine Reithose war zerrissen und voller Schmutz. „Ich werde mich etwas hinlegen.“


  „Bis auf Weiteres hast du Reitverbot“, brüllte Viktor plötzlich hinter mir. Verblüfft drehte ich mich um. An seiner Seite lief friedlich der Gaul. Man konnte sich kaum vorstellen, dass er Minuten vorher noch durchgegangen war.


  Ich nickte nur und stolzierte über den Hof. Mein ganzer Körper schmerzte, doch ich wollte dem verfluchten blonden Landwirt nicht die Genugtuung verschaffen, mich verletzt zu sehen. Wie ein stolzer Gockel marschierte ich zum Haus, um mich danach wie ein kleines Kind auf mein Zimmer zu verziehen.


   


  ***


   


  „Scheiße“, fluchte ich und wälzte mich auf die andere Seite. Mein Hintern fühlte sich blau an. „Blöder Urlaub!“


  Mürrisch rollte ich mich wieder herum und quälte mich aus dem Bett. Ich brauchte etwas zu trinken. Die schwüle Nachmittagshitze hatte sich trotz der geschlossenen Jalousien in mein Schlafzimmer gebahnt. Ich hätte nach unten gehen können, um mir Mineralwasser zu besorgen, doch mein Stolz ließ mich in meinem Zimmer bleiben.


  Ich stolperte ins Bad und füllte mein Wasserglas. Als ich mich zurück in mein Bett schleppte, klopfte es an der Tür.


  Na toll. Ich wollte keinen Besuch. Ich wollte einfach meine Ruhe.


  Es klopfte wieder.


  „Ja doch“, schimpfte ich und öffnete fluchend. „Herrgott, was ist?“


  „Ich …“ Viktor stand mit einem Essenstablett vor mir und gaffte mich dümmlich an. Ich folgte seinem Blick und sah an mir hinunter. Ich trug nur schwarze Pants.


  „Was willst du?“, knurrte ich und nahm einen Schluck von meinem Wasser.


  „Ich habe dir das Mittagessen aufgewärmt. Du bist nicht nach unten gekommen!“, fand er endlich seine Sprache wieder und riss sich von meiner nackten Brust los.


  „Mag sein“, gab ich zurück und humpelte zu meinem Bett. Er folgte mir. Mit dem Bein stieß er die Tür zu und stellte dann das Tablett ab.


  „Wie geht es dir? Bist du verletzt?“, fragte er, ohne mich anzusehen.


  Ich ließ mich aufs Bett fallen. „Nein, es geht mir bestens!“


  „Die Pferde sind es nicht gewohnt, dass sie geschlagen werden. Das musst du verstehen“, murmelte er.


  „Soll das eine Entschuldigung sein?“, motzte ich und trank mein Glas leer.


  „Vielleicht“, sprach er und fixierte mich.


  „Das fällt dir aber reichlich spät ein!“ Trotzig erhob ich mich wieder. Ich brauchte mehr Wasser.


  „Du musst zugeben, dass ich allen Grund habe, sauer zu sein“, antwortete er. „Dennoch bist du mein Gast, und ich bin für dich verantwortlich.“


  „Wieso hast du einen Grund sauer zu sein?“, rief ich sofort. „Ich bin von deinem verdammten Teufelsgaul gefallen, nicht du!“


  „Du hast ihn geschlagen! Außerdem spreche ich nicht davon.“


  Wütend wollte ich zurückbrüllen, doch er hatte recht.


  „Was du …“, begann Viktor, unterbrach sich aber. Er kaute auf seiner Unterlippe und steckte die Hände in seine Jeans. „Was du getan hast, hat mich wütend gemacht … und auch eine Spur verletzt.“


  „Tut mir leid, ich wollte das Tier nicht schlagen. Keine Ahnung, warum …“, antwortete ich und machte mich in Richtung Bad auf. Doch Viktor nahm mir das Glas aus der Hand.


  „Leg dich hin. Ich mach das.“


  Dankend nickte ich und ließ mich wieder in meine Kissen fallen. Ich ächzte laut.


  Als er vom Bad zurückkam, stellte er sich neben mein Bett und beobachtete mich, wie ich das Glas in einem Zug leerte. „Ich spreche nicht von dem Pferd …“


  „Nein?“


  „Nein, ich spreche von gestern … Was zwischen uns passiert ist, und das weißt du.“


  „Hm, das verstehe ich nicht. War es etwa nicht geil für dich? Okay, du bist nicht gekommen, aber ich hätte …“ Wieder fiel mir Viktor ins Wort.


  „Darum geht es doch nicht!“


  „Um was denn dann?“


  „Was du gesagt hast. Dass deine Freunde dir empfohlen hätten, hier Urlaub zu machen, weil … weil ich schwul bin. Damit du hier Sex haben kannst … Normalerweise fange ich mir nichts mit Gästen an, aber du … du bist eine Ausnahme gewesen.“


  Verblüfft öffnete ich den Mund. Viktor hatte da etwas in den falschen Hals bekommen. „Du denkst, ich habe hier Urlaub gemacht, weil ich ein wenig Spaß mit dir haben wollte?“


  „Ist es nicht so?“


  „Ich …“ Mürrisch richtete ich mich auf. „Ja, vielleicht hatte ich einen Hintergedanken, aber … du musst zugeben, es war eine geile Nummer.“


  Viktor nickte. „Ja, sie war geil … aber ein Fehler.“


  „Ein Fehler?“, giftete ich und sah ihn böse an. „Sag mir, dass du mir nicht sofort wieder an die Wäsche gehen würdest, wenn du die Chance hättest.“ Ich grinste boshaft.


  „Würde ich, trotzdem … Hör zu, das gestern war wirklich toll und ich habe es genossen. Ich wünschte, es würde mehr Sex mit dir geben, aber du bist ein Gast. Dementsprechend werde ich dich auch behandeln.“


  „Was?“ Ich funkelte Viktor wütend an. Laufpässe gab immer noch ich und nicht umgekehrt!


  „Du hast mich richtig verstanden. Ich bin keine schnelle Bettnummer, mit der du dir den Urlaub vertreiben kannst. Was gestern passiert ist, kann ich nicht mehr rückgängig machen, aber es wird nicht mehr vorkommen.“


  Aufgebracht, weil er mich tatsächlich abweisen wollte, fasste ich nach dem Verschluss seiner Hose. „Ach ja? Gibs doch zu. Du willst es noch einmal. Lass es uns tun.“


  Doch Viktor stieß mich von sich. Er umklammerte meine Handgelenke und presste mich auf mein Bett. Mit seinem Körpergewicht hielt er mich unter sich gefangen. „Jetzt hör mir mal gut zu: Ich bin nicht auf der Suche nach flüchtigen Bekanntschaften. Das gestern war … was soll ich sagen: Auch ich bin nur ein Mann, und ich bin deinen Reizen erlegen. Aber es wird nicht wieder passieren. Solange du keine ernsthaften Interessen hast und nicht offen für mehr als ein schnelles Abenteuer bist, brauchst du es gar nicht wieder zu versuchen.“


  Ohne darauf reagieren zu können, stieß er sich von mir ab und eilte zur Tür. „Also noch einmal: Es tut mir leid. Ich bin zu weit gegangen. Aber mehr ist nicht drin.“ Damit wandte er sich ab und verließ mein Zimmer. Wütend griff ich nach dem Kissen und schleuderte es ihm hinterher. Doch es traf nur die verschlossene Tür.


  Ich hatte, seit ich in der Pubertät war, alles geknallt, was nicht rechtzeitig auf den Bäumen war. Ich hatte immer nach meinen Spielregeln gespielt. Und plötzlich änderte Viktor meine Gesetze? Meine Regeln? Niemand, aber wirklich niemand, beendete eine Liaison ohne meine Zustimmung!


   


  ***


   


  Seit Stunden starrte ich auf die Uhr. Die Zeit wollte nicht vergehen. Unruhig wälzte ich mich auf die andere Seite. Mein Hintern brannte.


  „Scheiße“, fluchte ich und erhob mich. Nach wie vor geisterte Viktor in meinen Gedanken herum. Seine Worte hatten mich verletzt. Ja, ich musste zugeben, ich hatte einen Hintergedanken gehabt, als ich diesen Urlaub gebucht hatte. Aber es hatte auch keine Garantie gegeben, dass Viktor auf mich eingehen würde. Außerdem war der Sex mit ihm besser als alles andere in meinem Leben gewesen. Noch nie hatte sich jemand mit so viel Hingabe mit mir beschäftigt.


  Ich schlug auf die Decke ein. Das alles hatte keinen Sinn. Ich würde nicht schlafen können, bis ich nicht mit Viktor gesprochen hätte. Ich musste ihm sagen, dass er etwas Besonderes gewesen war, dass ich bei ihm alle Regeln über Bord geworfen hatte.


  Leise schlich ich aus meinem Zimmer und stieg die Treppen hinunter. Unten an der Rezeption führte eine zweite Treppe nach oben zu den Privatzimmern des Wirts. Diese nahm ich. Einen Augenblick später stand ich im oberen Stockwerk und blickte mich um. Hinter einer der vielen Türen war Viktors Schlafzimmer. Eine Gänsehaut zog sich bei dem Gedanken über meinen Körper. Schlief Viktor vielleicht nackt?


  Ich grinste und steuerte die erste Tür an: das Bad. Sofort schloss ich wieder und nahm die nächste. Das WC. Bei der dritten hatte ich endlich Glück. Das musste Viktors Schlafzimmer sein. Dem gleichmäßigen Atmen zufolge schlief er schon. Schmunzelnd und mit einem unruhigen Kribbeln im ganzen Körper schlich ich mich zu seinem Bett, schlüpfte aus meinem Schlafanzug sowie der Pants und kroch unter die Decke. Durch die Bewegung schnaufte er kurz auf, schlummerte jedoch weiter. Ich drückte mich vorsichtig von hinten an ihn. Viktor war tatsächlich nackt. Schlagartig machten sich meine Finger auf Erkundungstour. Behutsam streifte ich über seine Schultern nach vorn über die Brust. Ich glitt über seinen Bauch und fand schließlich mein Ziel. Sekunden später umfasste ich den Riesenschwanz, der auch im schlaffen Zustand eine beträchtliche Größe aufwies.


  „Hallo“, wisperte ich zu Viktor, der wach geworden war.


  „Was zum Henker …“, fluchte er, doch ich massierte ihn kräftig und beraubte ihn der Worte.


  „Ich denke, wir sollten reden“, flüsterte ich und rieb meinen eigenen Bolzen an seinem Hintern.


  „Nennst du das reden?“, stieß er schwer atmend aus und drückte mich mit seinen Schultern ins Kissen. Dennoch machte ich weiter und zog die Vorhaut seines Schwanzes vor und zurück. Ich spürte, wie dieser anschwoll, wie sich Blut durch die dicken Adern pumpte.


  „Nein, aber anders würdest du mir nicht zuhören, befürchte ich.“ Sanft presste ich meine Lippen auf seinen Nacken. „Es tut mir leid, hörst du. Ich gebe zu, dass ich einen Hintergedanken hatte, als ich hierherkam, aber andererseits hättest du auch jederzeit Nein sagen können.“


  „Du Arsch“, knurrte Viktor, machte aber keine Anstalten mich aus seinem Bett zu werfen.


  „Ich weiß … Aber du kannst dich glücklich schätzen …“ Ich unterbrach mich. Sollte ich ihm wirklich sagen, dass er bei mir mehr erreicht hatte wie jeder andere vor ihm?


  „Warum das?“, stöhnte Viktor und drückte mich noch weiter nach hinten. Er lag mittlerweile fast auf mir.


  „Weil … weil ich noch nie so empfunden habe. Sex war bis jetzt nur schnelle Befriedigung gewesen, mehr nicht. Aber du … du hast ganz was anderes gemacht … du …“ Wieder hörte ich auf zu sprechen. Ich machte mich hier zum Vollaffen.


  „Soll ich mich deshalb freuen?“ Viktor drehte sich herum, packte meine Armgelenkte und presste sie über meinen Kopf auf das Kissen. Sofort lag er auf mir und zwang mich, meine Beine zu öffnen. Sein harter Schwanz drückte sich gegen meinen Bauch.


  „Ich …“, stöhnte ich, als er sich an mir zu reiben begann. „Normalerweise gebe ich die Regeln vor, aber du warst wirklich eine Ausnahme … Ich hatte das Gefühl, mein Körper würde explodieren, so geil hast du mich gemacht.“


  „Hm“, murrte Viktor und saugte an meinem Nippel. „Und was fühlst du jetzt?“


  „Du machst mich wahnsinnig“, stieß ich aus und schloss die Augen. Sein hammerharter Kolben drückte sich gegen mich. Seine Zunge versengte meine Haut. „Du bist der geilste Urlaubsfick, den ich je hatte – und ich hatte viele.“


  „Ach ja?“, knurrte Viktor. Ich begriff sofort meinen Fehler. Doch noch ehe ich antworten konnte, riss er meine Arme nach unten, rollte mich unter sich herum und drückte mir meine Hände auf den Rücken.


  „Wiederhole noch mal, was du soeben gesagt hast“, warnte er mich.


  „So meinte ich das nicht …“, murmelte ich in den Polster. „Du erdrückst mich!“


  „Mag sein“, gab Viktor mit rauer Stimme zurück und drängte sich zwischen meine Beine. „Vielleicht will ich das ja. Vielleicht will ich dir ja wehtun. Ich hätte allen Grund dazu.“


  Unerwartet küsste er meinen Nacken, leckte über meine Schulter, während er mit einer Hand nach wie vor meine Armgelenkte umschloss und sie auf meinen Rücken drückte. Seine zweite fuhr gekonnt nach unten.


  „Was wird das?“, fragte ich, stöhnte aber auf, als er mir von hinten die Hoden massierte. Nur zu gern hob ich mein Becken an, dass er besser rankam.


  „Nach was fühlt es sich denn an?“, gab er zurück. Er knetete kurz meinen Schwanz, bevor er wieder zurückfuhr. Seine Finger berührten meine Rosette.


  „Hey“, rief ich und wehrte mich. „Darauf steh ich nicht. Ich habe es ausprobiert, aber das ist nichts für mich. Wenn wir ficken, dann knall ich dich!“, stellte ich klar.


  „Denkst du, ja?“, fragte Viktor und leckte über meine Haut. Er ließ meine Hände los, nur um danach in seinem Nachttischschrank zu kramen. Sein schwerer Körper presste mich auf die Matratze, sodass ich mich nicht wehren konnte.


  „Was machst du?“, fragte ich, nachdem Viktor mit beiden Händen an etwas herumhantierte.


  „Was glaubst du, was ich mache?“, konterte er mit der nächsten Gegenfrage. Sekunden später spürte ich etwas Kühles an meinem Schließmuskel. Gleitgel.


  „Lass das“, zischte ich sofort, doch Viktor machte weiter.


  „Beruhige dich und entspann dich. Ich verspreche dir, es wird dir gefallen!“


  „Ich sagte bereits …“ Weiter kam ich nicht, den Viktor hatte seinen Finger auf meine Lippen gelegt.


  „Psst“, wisperte er. „Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.“ Sein Mund flatterte über meine Wange und seine Hand schob sich unter meinen Bauch und suchte nach meinem besten Stück. Die andere streichelte sich zu meinem Hintern vor. „Ich höre auf, wenn es dir gar nicht gefällt.“


  Natürlich gefiel mir die Schwanzmassage, ich wollte nur nicht, dass Viktor mir auch seinen Finger in den Arsch steckte oder womöglich noch viel mehr. Ich war bisher dreimal der Bottom gewesen, und jedes Mal war es der reinste Reinfall gewesen. Das erste Mal hatte höllisch geschmerzt; das zweite Mal hatte zwar nicht mehr wehgetan, aber der Typ war nach wenigen Bewegungen fertig gewesen. Und Nummer drei? Ja, der war rein und hatte gefickt wie ein Besessener, ohne zu fragen, ob ich auch meinen Spaß hätte.


  Nein, ich war eindeutig ein Top. Ich wollte nicht, dass jemand seinen Schwanz in mich …


  „Oh Gott, was machst du?“, schrie ich in das Kissen. Viktor schob langsam, aber mit Druck seinen Finger in mich.


  „Entspann dich“, sagte er. „Du verkrampfst dich, als wäre es dein erstes Mal.“


  „Ich steh nun mal nicht … oh, Scheiße!“ Ich biss die Zähne aufeinander. Mein Körper zuckte konvulsivisch. Viktor berührte eine Stelle in mir, die mich verrückt werden ließ.


  „Gut?“, fragte er dicht an meinem Gesicht und massierte weiter. Immer wieder drückte er auf einen Punkt, der mich fast ausflippen ließ.


  Ich nahm meine Arme nach oben und krallte mich in das Kopfkissen. „Ich bin mir nicht sicher!“, log ich.


  „Dann werde ich wohl etwas nachhelfen müssen. Sanft zog er sich zurück, nur um im nächsten Augenblick mit zwei Fingern in mich einzutauchen. Seine zweite Hand schob meine Vorhaut immer wieder über die Eichel.


  „Soll ich aufhören? … Oder gefällt es dir doch?“, fragte Viktor. Er massierte meine Prostata, sodass ich kurz vorm Abspritzen war.


  „Nein, nicht …“


  „Was nicht?“, fragte er und zog seine Finger aus mir.


  „Nicht aufhören“, presste ich hervor und kniff die Augen zu. Gott, ich kam gleich. Provozierend streckte ich meinen Hintern so weit hoch, wie es mir in meiner Position möglich war.


  Doch Viktor ließ auch meinen Schwanz los. Stattdessen machte er an sich selbst rum. Frustriert stieß ich die Luft aus, wollte mich über dieses blöde Spiel beschweren, als er mich auch schon wieder auf die Matratze drückte. Sein Knie stemmte sich gegen meinen Oberschenkel, sodass ich mein Bein abwinkeln musste. Sekunden später spürte ich seinen dicken Hengstschwanz an mir.


  „Entspann dich wieder“, flüsterte er mir ins Ohr. Er hatte sich anscheinend nur ein Kondom übergezogen. Eine seiner Hände fuhr unter meinen Bauch und umschlang wieder meinen Penis, die zweite stützte sich neben mir ab, damit er nicht voll auf mir lag.


  Und dann drang er vorsichtig ein. Ich spürte, dass ich viel zu eng war, doch die Schwanzmassage brachte mich näher zu meinem Orgasmus. Ich stieß die Luft aus und ließ ihn weiter gewähren. Als er die erste Hürde überwunden hatte, hielt er inne. Ich atmete schwer und versuchte mich zu entspannen. Sein Schwanz zuckte in mir, drückte immer wieder an jene Stelle, die Viktor vor Minuten noch mit seinen Fingern massiert hatte.


  „Alles okay?“, wisperte er.


  „Hm“, antwortete ich nur. Ich war hin- und hergerissen zwischen purer Geilheit und dem Gefühl aufgerissen zu werden.


  „Versuch dich zu lockern. Ich werde vorsichtig sein“, erklärte er mir, als wäre ich ein achtzehnjähriger Bursche, der noch nie Sex gehabt hatte.


  Langsam begann er sich in mir zu bewegen. Ich stieß den Atem aus, drückte das Kissen an meinen Mund, als mich eine Welle purer Ekstase überrollte. Das Gefühl, völlig ausgefüllt zu sein, raubte mir den Verstand. Ich wollte plötzlich mehr. Sofort drückte ich mein Becken nach oben und lud Viktor ein, sich tiefer in mich zu bohren. Natürlich ließ er nicht lange auf sich warten.


  „Scheiße, ist das geil!“, keuchte ich und genoss jeden sanften Stoß. Seine Schwanzspitze drückte sich immer wieder gegen meine Prostata. Ich verlor jegliche Kontrolle über meinen Körper. Mein Herz pochte so laut, dass es mir im Schädel dröhnte. Mein Schwanz zuckte unkontrolliert. Lusttropfen schossen aus mir, und Viktor verteilte sie sofort auf meiner Eichel.


  „Gott, ich komme gleich“, rief ich, als ich auch schon über das Ziel hinausschoss und ein heftiger Blitz durch meinen Körper jagte. Meine Hoden pumpten alles Sperma aus mir heraus, was sie finden konnten. Der Orgasmus katapultierte mich wie im Fieberwahn in eine fremde Welt. Wie aus der Ferne hörte ich Viktors Atmen hinter mir, spürte, wie er noch ein paar Mal zustieß, bevor er aufstöhnte und ebenfalls kam. Sekunden später brach er auf mir zusammen.


  „Alles okay?“, erkundigte er sich und küsste meinen Nacken.


  Ich nickte, bevor ich ungewollt zu weinen begann. Ich wusste nicht wieso, aber das, was soeben passiert war, nahm mir jeden Funken meiner Realität und damit mein Leben.


   


  ***


   


  „Ich werde mich melden“, versprach ich und verstaute meine Sachen im Kofferraum.


  Viktor stand mit hängenden Schultern vor mir. „Ich hoffe es“, flüsterte er so leise, dass ich es kaum hören konnte.


  Sofort machte ich einen Schritt auf ihn zu. „Ehrlich. Sobald ich frei bekomme, werde ich dich besuchen.“


  Er lächelte matt. „Fahr vorsichtig. Und … wie gesagt, melde dich!“ Er küsste mich auf die Stirn, strich mir mehrmals über meine Oberarme und wandte sich schließlich ab. So schnell wie möglich verschwand er im Haus.


  „Shit“, murrte ich und stieg in den Wagen. Das alles hatte ich mir ganz anders vorgestellt. Natürlich wollte ich mich nicht melden, schließlich hatte ich den Anruf meines Chefs nur erfunden. Viktor konnte nicht wissen, dass ich kein Handy mithatte. Trotzdem hatte ich ein schlechtes Gewissen. Viktors leidiges Gesicht machte mich fertig. Ich hatte das Gefühl, dass er mich mochte. Außerdem war der Sex mit ihm wirklich geil gewesen. Mehr sogar als das. Aber verdammt, ich hatte geheult! Ich hatte wegen eines Orgasmus geweint!


  Diese Schande konnte ich nicht mit mir rumschleppen. Viktors Gegenwart würde mir mein Versagen immer erneut vor Augen führen. Vor allem, weil er mich in derselben Nacht in die Arme genommen und getröstet hatte.


  Mein Gott, ich hatte gekuschelt!


  Wütend stieg ich aufs Gaspedal. Ich musste so schnell wie möglich weg. Viktor machte aus mir einen sensiblen Kerl, der von ihm beschützt werden wollte. Außerdem würde es nie gut gehen. Schließlich hatte ich einen anstrengenden Vollzeitjob und er ein Reitgestüt mit Ferienbetrieb.


  Nein, er in Arbeitshose und nach Mist riechend, ich im Armani-Anzug. Meine Freunde würden sich über mich lustig machen.


  Völlig neben der Spur trat ich erneut aufs Gas und machte mich so schnell wie möglich davon.


   


  ***


   


  Natürlich vergaß ich Viktor nicht. Seit meinem Urlaub waren sieben Wochen vergangen, und ich hatte mich kein einziges Mal bei ihm gemeldet. Viktor hatte versucht mich in der ersten Zeit mehrmals anzurufen, doch ich hatte nie abgehoben. Ich wollte ihn vergessen. Ich wollte mein altes Leben zurückhaben. Doch sosehr ich mich auch anstrengte, sein Bild geisterte ständig vor meinen Augen herum. Ich konnte mich auf nichts konzentrieren. Selbst die Arbeit fiel mir schwer. Die Vorstellung, dass Viktor einen anderen hatte, brachte mich fast um. Natürlich hatte ich kein Recht, eifersüchtig zu sein, dennoch konnte ich den Gedanken nicht ertragen.


  Unruhig nahm ich die Papiere zur Hand und las sie abermals durch. Man schlug mich als Juniorchef in einer Außenstelle der Firma vor. Es war ein verlockendes Angebot. Doch ich überlegte. Es wäre harte Arbeit. Ich kam so schon zu nichts – ganz im Gegenteil. Seit meinem Urlaub arbeitete ich siebzehn Stunden am Tag – ohne Pause. Das Mittagessen schlug ich mir in Form von Snacks am Bürotisch rein. Ich fühlte mich müde, ausgelaugt und überfordert. Bei der letzten Konferenz hatte ich meine Sekretärin grundlos angeschrien.


  Ich war kurz vor einem Zusammenbruch. Ich konnte nicht mehr. Sosehr ich die Arbeit auch mochte, ich war an einem Punkt angelangt, wo es kein Zurück mehr gab. Noch ein weiterer Tag und man könnte mich ins Krankenhaus einliefern.


   


  ***


   


  „Reiterhof Granner“, vernahm ich die Stimme auf der anderen Seite der Leitung. Ich hielt die Luft an.


  Scheiße, konnte ich wirklich mit ihm sprechen? Nach vier Monaten?


  „Hallo?“, fragte Viktor nach.


  „… Paul hier ...“, murmelte ich heiser.


  Ein schweres Atmen war zu hören. Keine Antwort.


  „Viktor?“ Ich räusperte mich.


  „Wie war das? Du meldest dich, ja?“, warf er mir sofort vor.


  „Ich weiß“, murmelte ich. „Es tut mir leid.“


  „Es tut dir leid“, wiederholte er und schwieg kurz. „Also?“


  „Ich wollte deine Stimme hören“, gab ich zu. Gott, ich wollte sie wirklich hören. Ich wollte sogar noch viel mehr.


  „Nach vier Monaten?“, rief er aufgebracht. „Tickst du noch richtig? Du meldest dich nicht mehr und rufst mich dann mitten in der Nacht an? Was willst du von mir?“


  „Ich … ich weiß es nicht.“ Meine Stimme brach. Ich spürte die Tränen in mir hochsteigen.


  „Weinst du etwa? Ist alles in Ordnung?“, fragte er sofort besorgt. „Paul?“


  „… Ich bin am Ende“, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich brauch einfach jemanden zum Reden.“


  Viktor schwieg. Dann platzte ihm endgültig der Kragen. „Dafür bin ich also gut genug. Wenn es dem Herrn schlecht geht, meldet er sich wieder … Weißt du was, Paul, leck mich. Du hast mir in den letzten vier Monaten deutlich gezeigt, was du von mir hältst. Der Sex zwischen uns war für dich nichts weiter als ein nettes Abenteuer. Aus. Basta.“


  „Tut mir leid“, flüsterte ich, weil ich seinen Schmerz durch die Telefonleitung bis zu mir fühlen konnte. „Aber …“


  „Aber, aber, aber“, äffte er mich wütend nach. „Lass mich in Ruhe!“


  Sekunden später war die Leitung tot.


  Verwirrt sah ich auf den Hörer meines Festnetzanschlusses, als meine Finger auch schon auf die Wiederholtaste drückten. Es läutete wieder.


  „Hör auf mich anzurufen!“, schrie Viktor sofort ins Telefon.


  „Bitte, hör mir zu“, flennte ich wie ein Kleinkind. „Ich gebe zu, ich hatte niemals vor, mich wieder bei dir zu melden, weil … ach Himmel, du musst doch selbst einsehen, dass die Entfernung auf Dauer nicht gut gegangen wäre. Und dann der unterschiedliche Berufsstatus. Denkst du wirklich, dass ich mich im Armani-Hemd auf eines deiner Pferde geschwungen hätte? Oder dass du jemals auf einen der Galaabende in meiner Firma gekommen wärst? Es wäre nicht gut gegangen.“


  „Wenn du das sagst …“, fiel mir Viktor ins Wort.


  „Ja …“ Ich machte eine kurze Pause. „Nach meinem Urlaub habe ich mich auf meinen Job konzentriert. Ich habe von früh bis spät gearbeitet. Die Firma bot mir an, mich zum Juniorchef zu machen – in Lissabon … Die Entfernung zwischen uns wäre noch größer geworden. Es wäre nicht gut gegangen.“


  „Du wiederholst dich“, unterbrach mich Viktor. „Was willst du mir eigentlich sagen?“


  „Wir hätten keine Chance gehabt …“, sprach ich leise. „Oder?“


  Viktor lachte laut. „Was willst du hören?“


  „Was du darüber denkst?“


  „Verdammt, Paul! Ich habe dir damals gesagt, du sollst dich melden. Ich habe mehrmals versucht, dich zu erreichen, doch du bist nicht ans Handy. Was hätte ich den machen sollen? Dir hinterherfahren? Den Stall einfach stehen lassen?“


  „Eben. Es würde nicht funktionieren.“


  „Sag mal, redest du dir das gerade selbst ein?“


  „Ich …“ Wieder brach ich in Tränen aus. Ich konnte nichts dagegen tun.


  „Mensch, Paul, du machst mich fertig. Es ist drei Uhr morgens und du heulst wie ein kleines Kind. Was soll ich dir denn sagen? Dass ich es gerne versucht hätte? Dass ich sogar kurz davor war, dich zu besuchen?“


  „Wirklich?“, fragte ich sofort.


  „Ja, ich wollte zu dir fahren. Aber nachdem du dich nicht gemeldet hast …“ Viktor unterbrach sich.


  „Ich weiß. Ich hatte viel zu tun. In der Firma mussten einige Verträge ausgehandelt werden. Ich musste … ach Teufel, vor drei Wochen hat man mich in eine Klinik eingeliefert. Ich bin zusammengebrochen. Ich … in zwei Tagen soll ich in irgendeine Reha. Keine Ahnung wohin. Die Firma regelt das für mich.“


  Viktor schwieg.


  „Ich weiß nicht, warum ich dich angerufen habe. Vielleicht wollte ich einfach nur deine Stimme hören.“


  „Geht es dir gut?“, fragte er mich plötzlich. Ich konnte die Besorgnis in seiner Stimme erkennen.


  „Keine Ahnung. Ich nehme irgendwelche Tabletten. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Die Arbeit ist vorerst gestrichen. Der Job in Lissabon ist weg. Die Firma will mich aber so schnell wie möglich wieder zurückhaben.“


  Pause.


  „Warum hast du nicht angerufen?“, fragte Viktor unerwartet.


  „Weil es nicht gut gegangen wäre.“


  „Das sagtest du bereits. Mehrmals.“


  „Ist es nicht so?“


  „Was willst du hören, Paul? Natürlich wäre es schwierig geworden, natürlich hätten wir unser komplettes Leben auf den Kopf stellen müssen, aber manchmal muss man eben Entscheidungen treffen.“


  „Es wäre …“


  „… nicht gut gegangen, ich weiß“, vollendete Viktor meinen Satz. „Aber dann hätten wir es zumindest versucht gehabt. Und vielleicht eine Freundschaft, wenn du schon nicht mein Partner sein willst.“


  „Dein Partner … ich …“


  „Hast du jemals etwas für mich empfunden, Paul? Sei bitte ehrlich. Hat es wenigstens ein bisschen gekribbelt?“


  Ich schluckte. Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet.


  „Ja“, stieß ich schwer atmend aus. „Mehr als jemals zuvor.“ Dann knallte ich den Hörer auf die Gabel und brach erneut in Tränen aus. Das Telefon klingelte sofort wieder, doch ich zog das Kabel raus. Sekunden später meldete sich mein Handy. Ich wusste, Viktor würde jetzt nicht locker lassen, doch ich konnte nichts mehr sagen. Ich hatte ohnehin schon zu viel gesagt.


   


  ***


   


  Die Türklingel schrillte laut. Ich rappelte mich von der Couch hoch und murrte. Das würde vermutlich einer meiner Kollegen sein. Bevor ich in die Rehaklinik fuhr, musste ich ihnen noch einige Aufgaben erklären.


  Müde tappte ich barfuß und nur mit einer ausgewaschenen Jogginghose zur Tür und öffnete.


  „Hi.“


  Ich riss verblüfft den Mund auf und taumelte ein paar Schritte zurück. „Viktor?“


  Er grinste, musterte mich von oben bis unten und trat dann ohne Aufforderung in meine Wohnung ein. Sekunden später umarmte er mich.


  „Du siehst beschissen aus“, flüsterte er mir ins Ohr und ließ mich wieder los.


  „Was? … Was machst du hier?“


  „Dich abholen.“ Viktor lief an mir vorbei und sah sich hastig in meiner Wohnung um. „Wo ist dein Schlafzimmer? Du brauchst ein paar Sachen mit!“


  „Mich abholen? Spinnst du? Was willst du hier?“ Matt lief ich hinter ihm her. Schwindel überrollte mich.


  Viktor blieb stehen und kam auf mich zu. „Gestern Nacht hast du gesagt, du würdest etwas für mich empfinden!“


  „Ja, aber …“ Verdammt, warum hatte ich ihm das gesagt? Warum brachte er mich immer wieder dazu, mit ihm über meine Gefühle zu sprechen?


  „Nichts aber“, erklärte Viktor. „Deine Reha wird abgesagt. Das kannst du gleich regeln. Stattdessen kommst du mit mir. So wie du aussiehst, hast du mehr als Urlaub nötig.“


  „Ich kann nicht“, beharrte ich sofort und ließ mich auf die Couch fallen.


  „Und warum nicht? Weil es nicht funktionieren wird?“ Er grinste breit.


  „Nein, weil …“ Shit.


  „Hör zu, Paul.“ Viktor setzte sich neben mich. „Ich besorge dir deine Reha, aber nicht in einer Klinik, sondern bei mir auf dem Hof. Und dann werden wir sehen, ob es klappt oder nicht.“


  „Aber …“


  „Nein, nichts aber. Wenn du mich magst, dann gibst du uns diese Chance!“


  „Ich …“ Scheiße, er hatte mich in die Enge getrieben. „Magst du mich denn? Gibst du uns eine Chance?“


  „Ja, ich mag dich. Und ja, ich habe uns immer eine Chance eingeräumt.“


  Verwirrt biss ich mir auf die Unterlippe. Ich konnte doch nicht einfach so die Reha absagen. Ich konnte doch nicht …


  „Also, was brauchst du alles mit?“ Viktor erhob sich wieder und lief durch meine Wohnung. Er fand das Schlafzimmer mit dem begehbaren Schrank innerhalb weniger Augenblicke.


  „Aber ich kann doch nicht einfach so mit dir mitgehen! Das kann ich nicht!“, begann ich von vorn und lief ihm hinterher. Mein Schwindelgefühl war wie weggeblasen. Stattdessen schlug mein Herz aufgeregt in der Brust.


  „Du vielleicht nicht. Aber ich kann dich mitnehmen!“, rief er aus meinem Schrank heraus.


  „Aber Viktor … ich …“


  Viktor kam zu mir und lächelte mich an. „Jetzt hör mal, ich fahre nicht den halben Tag um die Welt, nur um von dir zu hören, ich kann nicht, ich will nicht, es funktioniert nicht. Es wird eben funktionieren müssen … Außerdem bist du im Moment ohnehin nicht fähig, zu arbeiten. Es gibt also keine Ausreden, von wegen, wir würden zu weit entfernt sein.“


  „Aber …“


  „Paul, hör auf!“


  „Magst du mich denn wirklich?“


  „Sonst würde ich wohl kaum hier sein.“


  „Ja, schon … aber ich meine … magst du mich … so richtig?“


  Viktor grinste und schloss seine Arme um mich. „Ja, so richtig. So richtig ganz und gar.“ Er drückte seinen Mund gegen meine Stirn. Seine Lippen flogen über mein Gesicht. „So richtig viel … ich liebe dich, Paul, seit der ersten Minute, als ich dich sah.“ Sein Atem strich mir über die Wangen. „Und ich denke, du mich auch. Nicht wahr?“ Er küsste mich vorsichtig.


  „Hm“, schnurrte ich leise und schloss die Augen.


  „Sag es!“, beharrte er und setzte Tausende von kleinen Küssen auf meinen Hals. „Sag es laut. Ich will es hören!“


  „Ich … ich mag dich.“


  „Nein, das andere.“ Seine Hände streichelten mich. Sein muskulöser Körper presste sich fest an mich.


  Shit. Ich fiel. Viktor war mein Untergang. Ich sah es deutlich vor mir. Dennoch flüsterte ich leise mit geschlossenen Lidern: „Ich liebe dich!“
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  ALEC CEDRIC XANDER


  (*1985) wohnt in Nordrhein-Westfalen. Der offen schwul lebende Autor ist ledig und steht ab und zu als Model vor der Kamera. Inspiriert wird er nicht von anderen Autoren, sondern von Songs und Personen. Mit seinem Debütroman, dem Jugenddrama „Secret Love“ (Himmelstürmer Verlag), gelang ihm ein Achtungserfolg.
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  David ist achtzehn und lebt in einem kleinen Dorf außerhalb von Los Angeles. Sein größter Wunsch ist es, nach L.A. zu gehen und Schauspieler zu werden. Als die Beziehung zu seinem Freund zerbricht, kehrt er seinem Zuhause den Rücken und versucht seinen Traum zu realisieren. Alles scheint nach Plan zu verlaufen, und als David auch noch Mike kennenlernt, könnte es nicht mehr besser kommen. Doch als er aufgrund von Dreharbeiten nach Russland fliegt, lernt er den gut aussehenden Kellner Alyosha kennen ...


   


  David lässt auf einer Brücke sein Leben zum letzten Mal Revue passieren.
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  Teil 1: Bei einem nächtlichen Friedhofsrundgang trifft der blutjunge Priester Valentin auf den geheimnisvollen Bastian. Der dunkelhaarige Schöne, der von den Dorfbewohnern vehement gemieden und gefürchtet wird, lebt mit seinem Freund inmitten einer bewaldeten Anhöhe in einer alten Wassermühle. Bastian übt sofort einen unwiderstehlichen Reiz auf Valentin aus, der zunächst versucht, sich gegen die neu entdeckten Gefühle aufzulehnen. Er merkt jedoch bald, dass der mysteriöse Fremde eine lodernde Leidenschaft in ihm weckt, die nicht nur im Dorf blankes Entsetzen auslöst ...


   


  Teil 2: Auf Mortem Castle entrinnt Valentin nur knapp dem Tod. Dennoch entflammt seine Liebe zu Bastian immer mehr. Als mehrere ausgehobene Gräber im Ort für Angst und Unruhe sorgen, schlägt sich Valentin trotz aller Warnungen auf Bastians Seite. Zum ersten Mal ist er glücklich und genießt sein Leben. Doch diese Liebe ist nicht nur Tamber ein Dorn im Auge, der seinen Gefährten Bastian nicht an den Schönling verlieren möchte, sondern auch Valentins Vater, einem medienpräsenten Politiker, der einen öffentlichen Skandal um jeden Preis verhindern will ...
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  Herzneurotiker Nathan ist einsam, verängstigt, verwirrt und völlig planlos. Der Schmerz ist zu einem so großen Teil in seinem Leben geworden, dass er erwartet, sein Leid werde niemals enden. Er sieht keinen Ausweg mehr und versucht sich das Leben zu nehmen – vergebens. Wochen später erwacht er in einer Psychiatrie, wo man ihm mitteilt, dass er nicht mehr lange zu leben hat. Doch ausgerechnet hier und jetzt – unter all den psychisch Kranken – lernt er erneut zu lieben und das Leben zu schätzen.
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